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1. Das Netzwerk für ehrenamtliche Besuchsdienste 
 
Ältere Menschen, die in verschiedenen Be-

reichen des Alltags auf Hilfe und Unterstüt-

zung angewiesen sind, verfügen nicht im-

mer über ein zuverlässiges und stabiles 

Netz an sozialen Beziehungen. Diese sind 

aber die wichtigste Ressource für Wohlbe-

finden und Lebensqualität im Alter.  Ab-

nehmende soziale Beziehungen führen zu 

Vereinsamung und Isolation mit wesentli-

chen Auswirkungen auf die Selbstständig-

keit und Eigenverantwortlichkeit älterer 

Menschen. 

Eine Möglichkeit der Unterstützung tragfä-

higer sozialer Beziehungen besteht in der 

Förderung bürgerschaftlichen Engagements 

in Form von Besuchs- und Begleitdiensten 

sowohl im häuslich-privaten Umfeld als 

auch im institutionellen Umfeld. So kann 

der Vereinsamung und Isolation alter Men-

schen entgegengewirkt werden.  

 

���� An wen richtet sich diese Pra-
xishilfe? 

Diese Handreichung ist eine Arbeitshilfe für 

Vereine, Freiwilligenagenturen und andere 

Einrichtungen, die in ihrer Kommune/ ih-

rem Stadtteil den Einsatz ehrenamtlicher 

Aktivitäten in der Altenhilfe trägerübergrei-

fend fördern wollen.  

Die Idee des in dieser Broschüre vorge-

stellten Netzwerks besteht darin, dass auf 

lokaler Ebene eine Koordinierungsstelle die 

Zusammenarbeit von Pflegeeinrichtungen 

mit Freiwilligen intensiviert und qualitätssi-

chernd begleitet. Durch eine unterstützen-

de Koordination soll ein lokales Netzwerk 

gebildet werden, in dem unterschiedliche 

Akteure das gemeinsame Ziel umsetzen, 

das bürgerschaftliche Engagement in der 

Altenpflege zu stärken und zu fördern. 

 

���� Die Koordinierungsstelle 

In diesem Modell spielt die Koordinierungs-

stelle eine zentrale Rolle. Sie gewinnt Eh-

renamtliche für Besuchsdienste bei alten 

Menschen, qualifiziert diese und vermittelt 

sie an Pflegeeinrichtungen, deren Bewoh-

ner/Patienten sich Unterstützung durch 

Ehrenamtliche wünschen. Um eine erfolg-

reiche Einbindung der Freiwilligen zu ge-

währleisten, übernimmt in jeder Pflegeein-

richtung ein Mitarbeiter die Aufgabe des 

Freiwilligen-Koordinators wofür er zuvor 

von der Koordinierungsstelle ausgebildet 

wird. Die Freiwilligenkoordinatoren der 

einzelnen Pflegeeinrichtungen haben über 

die Koordinierungsstelle die Möglichkeit, 

sich auszutauschen und voneinander zu 

lernen. So wird ein Netzwerk geschaffen, 

das in Zusammenarbeit mit anderen Ak-

teuren aus der kommunalen Seniorenarbeit 

an einer Optimierung der Integration von 

Freiwilligen in die Altenhilfe arbeiten kann. 

Durch die damit verbundene Öffentlich-

keitsarbeit und verbesserte Rahmenbedin-

gungen werden wiederum mehr Bürger 

motiviert, sich in diesem Bereich freiwillig 

zu engagieren. 

Ziel dieser Broschüre ist es, Einrichtungen 

aus dem Bereich der Altenhilfe eine praxis-

nahe Handreichung zur Verfügung zu stel-

len, die Unterstützung beim Aufbau eines 

eigenen lokalen Netzwerks „Ehrenamt in 

der Altenhilfe“ leistet. Hier finden Sie kon-

krete Hilfestellungen und Tipps für die Pra-

xis:  

• die Gewinnung der Projektpartner 
• die Werbung der Ehrenamtlichen 
• die Schulung sowohl der Pflegeeinrich-

tungen als auch der Ehrenamtlichen 
• der Aufbau des Netzwerks 

 
 

Für Altenhilfeeinrichtungen, die nur im ei-

genen Haus mit Freiwilligen zusammen 

arbeiten möchten, empfehlen wir die Hand-

reichung „Ehrenamtliche Besuchsdienste 

für ältere Menschen - Praxishilfe Freiwilli-

gen-Management in Pflegeeinrichtungen“ 

(Bezugsquelle siehe Anhang). Sie enthält 

eine detaillierte Anleitung für die Einfüh-

rung eines Freiwilligen-Managements im 

eigenen Haus sowie die Gewinnung und 

Schulung von Freiwilligen. 



Freiwillige 

Offene 
Altenhilfe 

Gemeinde 

Freiwillige 

Amb. Pflege-
dienst 

Koordinierungs- 
stelle 

Pflegeheim 

    

    

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Das Netzwerk Ehrenamt 

 
 

���� Erfahrungen aus dem Bun-
desmodellprojekt „bezie-
hungsweise“ 

Diese Handreichung entstand als Ergebnis 

eines Projekts, das im Rahmen des Modell-

programms zur Weiterentwicklung der 

Pflegeversicherung (§8 SGB XI) durchge-

führt wurde. Ziel des Projekts war der Auf-

bau einer regionalen Koordinierungsstelle 

für die Betreuung pflegebedürftiger Men-

schen durch ehrenamtliche Besuchsdienste 

in Halle/Saale. 

Die Freiwilligen-Agentur Halle-Saalkreis 

e.V. hat dort unter dem Namen „bezie-

hungsweise“ ein lokales Netzwerk für die 

ehrenamtliche Betreuung pflegebedürftiger 

Menschen aufgebaut. Im Lauf von zwei 

Jahren beteiligten sich 17 ambulante und 

stationäre Pflegeeinrichtungen an dem 

Projekt. In diesem Zeitraum wurden 125 

interessierte Bürger über die Tätigkeit des 

Seniorenbegleiters informiert, 74 sind da-

nach tätig geworden.  

Die meisten Freiwilligen in dem Projekt 

betreuen einen einzelnen alten Menschen, 

einige besuchen auch mehrere Pflegebe-

dürftige. Etwa zehn Ehrenamtliche haben 

eine Gruppenbetreuung übernommen. Ins-

gesamt wurden im Projektzeitraum bisher 

über 130 pflegebedürftige Menschen durch 

ehrenamtliche Besuchsdienste begleitet.  

Diese ermutigenden Zahlen zeigen, dass 

das Potenzial an ehrenamtlicher Unterstüt-

zung für alte Menschen groß ist. Durch 

eine breit angelegte Öffentlichkeitsarbeit 

und engagementfreundliche Rahmenbedin-

gungen vor Ort kann dieses Potenzial auch 

verwirklicht werden. Wenn es gelingt, 

nachhaltige Strukturen für die Betreuung 

alter Menschen zu schaffen, kann so die 

Lebensqualität vieler alter Menschen deut-

lich verbessert werden. 

Das Projekt „beziehungsweise“ wurde 2005 

mit dem Innovationspreis „Engagiert für 

Familie“ der Bundesarbeitsgemeinschaft 

der Freiwilligenagenturen ausgezeichnet. 

 

 



 

2. Warum ehrenamtliche Besuchsdienste? 
 
Aufgrund der demografischen Entwicklung 

in der Bundesrepublik Deutschland ist in 

den kommenden Jahren und Jahrzehnten 

ein überdurchschnittliches Anwachsen der 

älteren Bevölkerungsgruppen zu erwarten, 

das verbunden ist mit einem erhöhten Un-

terstützungs- und Pflegebedarf. Schon 

heute sind über 2 Millionen Menschen in 

Deutschland pflegebedürftig. Etwa die Hälf-

te der Pflegebedürftigen (48,6 %) wird von 

Angehörigen zu Hause versorgt, die Ten-

denz ist jedoch rückläufig: immer mehr 

Menschen werden durch professionelle 

Pflegedienste oder stationär versorgt. Ihre 

Zahl beträgt zurzeit 1,05 Millionen. 1 

Größere Lasten für die mittlere Gene-

ration 

Der Rückgang der familiären Betreuung 

resultiert aus den demografischen und ge-

sellschaftlichen Veränderungen: durch die 

rückläufige Kinderzahl werden Familien 

kleiner, ältere Menschen haben immer 

häufiger nur eines oder gar keine Kinder, 

die sie besuchen, betreuen und unterstüt-

zen können. Zudem führen erhöhte Anfor-

derungen an Mobilität und Flexibilität auch 

zu räumlichen Trennungen und einge-

schränkten gemeinsamen Zeitressourcen 

der Familien. Der daraus resultierende 

Mangel an sozialen Beziehungen und Un-

terstützungsmöglichkeiten kann nur sehr 

begrenzt im Rahmen der Pflegeversiche-

rung von der professionellen Pflege ausge-

glichen werden. 

Für diese veränderte Situation muss die 

Gesellschaft neue Wege finden, wie ein 

Füreinander da sein auch außerhalb von 

familiären und professionellen Strukturen 

realisiert werden kann. 

Neue soziale Netze 

Eine Möglichkeit, die Betreuung älterer 

Menschen auch unter gewandelten sozialen 

Bedingungen zu verbessern, ist der Einsatz 

                                                      
 
1 Statistisches Bundesamt 2003 

von ehrenamtlichen Besuchs- und Begleit-

diensten. Nach den aktuellen Daten des 

Freiwilligensurvey 2004 sind mehr als 23,4 

Millionen Bundesbürger ehrenamtlich en-

gagiert. Studien zufolge sind etwa 18% der 

Ehrenamtlichen im Sozial- und Gesund-

heitsbereich tätig. Davon engagieren sich 

5% in der Altenhilfe2. Bei 23,4 Millionen 

Bundesbürgern, die sich ehrenamtlich en-

gagieren, kann somit von ca. 22.000 Frei-

willigen ausgegangen werden, die in ver-

schiedenen Tätigkeitsfeldern im Bereich 

der Altenhilfe aktiv sind.  

Die bestehende Vielfalt von lokalen und 

regionalen Angeboten der Altenhilfe ist 

schon jetzt ohne das freiwillige Engage-

ment von Bürgerinnen und Bürgern kaum 

denkbar. Die Art der Tätigkeit, die Qualifi-

kationen der Ehrenamtlichen und ihre or-

ganisatorische Einbindung sind dabei 

höchst unterschiedlich. Nur selten werden 

Fortbildungen für ehrenamtliche Senioren-

begleiter angeboten, und die Anbindung an 

Institutionen wie Altenheime oder Begeg-

nungsstätten ist häufig selbst organisiert. 

Hier besteht erheblicher Verbesserungsbe-

darf, um Ehrenamtliche längerfristig an das 

Engagementfeld Besuchsdienst bzw. eine 

spezifische Einrichtung zu binden. Denn 

Freiwillige lassen sich heutzutage nicht 

mehr als beliebige Ressource einsetzen, 

sondern haben selbst bestimmte Vorstel-

lungen und Ansprüche an ihre Tätigkeit. So 

wünschen sich 35% der heute aktiven Eh-

renamtlichen bessere Weiterbildungsmög-

lichkeiten und eine fachliche Unterstützung 

ihrer Tätigkeit. 28% wünschen sich eine 

bessere Anerkennung durch die Hauptamt-

lichen in der Organisation3.  

Erhebliches Potenzial 

Neben den bereits aktiv Engagierten be-

steht in unserer Gesellschaft ein großes 

Potenzial an ehrenamtlichem Engagement. 

                                                      
 
2 Beher 1999: S. 28 f 
3 Freiwilligensurvey 2004, S. 189 
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Der Freiwilligensurvey 2004 zeigt, dass 

32% aller Bundesbürger bereit wären, eine 

(weitere) ehrenamtliche Aufgabe zu über-

nehmen4. Damit dieses Potenzial sich auch 

verwirklichen kann, müssen entsprechende 

Rahmenbedingungen geschaffen werden, 

die sich fördernd auf das Engagement 

auswirken. Neben regionalen Informations-

stellen über Möglichkeiten des freiwilligen 

Engagements sind vor allem die Rahmen-

bedingungen in den Organisationen von 

entscheidender Bedeutung. Ehrenamtliche 

bringen ihre Zeit und ihre Fähigkeiten aus 

freien Stücken ein und erwarten im Gegen-

zug Anerkennung und Wertschätzung für 

ihr Engagement. Sie wollen sich wohl füh-

len und kompetente Ansprechpartner vor-

finden. Es muss Klarheit über ihre Rolle 

und ihre möglichen Aufgaben bestehen. 

Nur da, wo ein gutes Freiwilligen-

Management umgesetzt wird, können 

Freiwillige auch dauerhaft erfolgreich integ-

riert werden.  

                                                      
 
4 ebd., S. 85 

Um den bestehenden Bedarf an ehrenamt-

lichen Besuchsdiensten abzudecken, ist es 

daher wichtig, Einrichtungen der Altenpfle-

ge und der Altenhilfe für eine Zusammen-

arbeit mit Freiwilligen zu motivieren und zu 

qualifizieren. Sie sind die Träger des eh-

renamtlichen Engagements und müssen 

vor Ort für die entsprechenden Rahmenbe-

dingungen sorgen.  

Ein wichtiger Schwerpunkt der künftigen 

Stärkung ehrenamtlichen Engagements in 

der Seniorenbetreuung liegt daher in der 

Qualifizierung der Pflegeeinrichtungen, 

damit das vorhandene Potenzial freiwilligen 

Engagements optimal ausgeschöpft werden 

kann.  



3. Was machen ehrenamtliche Besuchsdienste? 
 
Ehrenamtliche Besuchsdienste stellen eine 

wertvolle Ergänzung in der Betreuung und 

Pflege alter Menschen dar. Sie können vor 

allem das bieten, was die Pflegekräfte im 

Arbeitsalltag kaum leisten können: sie 

bringen Zeit mit. Sie führen Gespräche mit 

alten Menschen, hören ihnen zu, gehen mit 

ihnen spazieren, kurz: sie beschäftigen 

sich auf einer individuellen Basis und ohne 

den Zeitdruck der Arbeitswelt mit den alten 

Menschen. Zu beachten ist, dass es sich 

bei ehrenamtlichen Besuchsdiensten um 

ein zusätzliches Angebot handelt, nicht um 

einen Ersatz bestehender Leistungen wie 

der Pflege oder Hauswirtschaft. Diese Auf-

gaben können nur durch das professionelle 

Personal erbracht werden.  

 

���� Einzelbetreuung 

Die meisten Ehrenamtlichen wünschen sich 

eine feste Bezugsperson, die sie regelmä-

ßig besuchen können. So kann eine per-

sönliche Beziehung entstehen, was für die 

Betreuten sehr positiv ist und auch auf die 

Ehrenamtlichen motivierend wirkt. Solche 

Einzelbetreuungen sind sowohl in Pflege-

heimen als auch in der ambulanten 

Betreuung möglich. Die Häufigkeit der Be-

suche variiert dabei nach dem Bedarf und 

der zeitlichen Verfügbarkeit der Beteiligten. 

Da bei einer Einzelbetreuung ein ganz indi-

viduelles Verhältnis entsteht, ist auch die 

Art der Beschäftigung sehr unterschiedlich. 

Einige Besucher gehen mit ihren Betreuten 

regelmäßig spazieren, andere spielen Kar-

ten, lesen vor oder erzählen. Auch prakti-

sche Hilfen gehören dazu wie Begleitung 

bei Behördengängen, Arztbesuchen oder 

zum Einkauf. Wenn eine verbale Verstän-

digung nicht mehr möglich ist, besteht die 

Tätigkeit manchmal einfach darin, da zu 

sein und die Hand zu halten.  

Die Erfahrungen in dem Projekt „bezie-

hungsweise“ haben gezeigt, dass die Art 

der Betreuung sich in vielen Fällen im Lau-

fe der Zeit wandelt: von einer reinen Un-

terhaltung zu Beginn der Betreuung hin zu 

einer stärkeren Unterstützungsleistung z.B. 

bei Behördenangelegenheiten oder Geldge-

schäften (Arzttermine, Anträge ausfüllen, 

Zuzahlungsbefreiung, Pflegestufe regeln, 

Geld abheben u.ä.). Viele Freiwillige über-

nehmen also im Laufe der Zeit eine recht 

verantwortungsvolle Position. Dies tritt 

besonders dann ein, wenn der Betreute 

keine Angehörigen hat, die ihn bei diesen 

Aufgaben unterstützen. Viele Freiwillige 

stellen dann fest, dass außer ihnen nie-

mand da ist, der den alten Menschen in 

diesen Dingen unterstützt. Manche Freiwil-

lige übernehmen dann die Aufgabe eines 

gesetzlichen Betreuers, der den alten Men-

schen in wichtigen Belangen vertreten 

kann.  

 

���� Gruppenbetreuung 

Einige Ehrenamtliche betreuen auch Senio-

rengruppen. Je nach eigenen Fähigkeiten 

sind Kaffeerunden, Musik-, Bastel-, oder 

Spielgruppen, Lesezirkel o.ä. möglich. In 

Pflege- oder Altenheimen nehmen in der 

Regel die geistig noch regeren Bewohner 

an diesen Gruppen teil. Aber auch manche 

Demenzkranke gesellen sich gern dazu, 

selbst wenn sie dem Geschehen nicht im-

mer folgen können.  

Einige Beschäftigungsformen erfordern 

eine spezielle Vorbereitung und Schulung 

der Freiwilligen, z.B. Bewegungsübungen, 

10-Minuten-Aktivierung, aber auch das 

einfach scheinende Basteln, denn körperli-

che und geistige Einschränkungen der Se-

nioren müssen bei der Auswahl und Durch-

führung geeigneter Angebote berücksich-

tigt werden. 

 

���� Abgrenzung zur professionel-
len Pflege 

Die Ehrenamtlichen übernehmen keine 

hauswirtschaftlichen oder Pflegetätigkeiten. 

Die Abgrenzung von der professionellen 

Pflege ist von zentraler Bedeutung: es 

kann und darf nicht darum gehen, Aufga-

ben der Pflege durch Ehrenamtliche abzu-
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decken und dadurch professionelle Stan-

dards zu unterlaufen.  

Dies wäre rechtlich unzulässig und würde 

überdies kaum funktionieren, weil die Be-

teiligten sich dagegen wehren würden. Die 

Ehrenamtlichen wären für die hauptamtli-

chen Pflegekräfte eine direkte Konkurrenz, 

denn diese müssten fürchten, dass ihr Ar-

beitsplatz eingespart werden soll. Die Er-

fahrungen zeigen, dass in Situationen, die 

von Hauptamtlichen als Bedrohung emp-

funden werden, keine erfolgreiche Zusam-

menarbeit zwischen Hauptamtlichen und 

Ehrenamtlichen entsteht. Die meisten Eh-

renamtlichen spüren schnell, dass sie nicht 

erwünscht sind. Auch wenn der Eindruck 

entsteht, ausgenutzt zu werden, nehmen 

die meisten Freiwilligen bald wieder Ab-

stand von der Tätigkeit.  

Um Konflikte zu vermeiden, muss die Ab-

grenzung der Aufgaben zwischen Haupt- 

und Ehrenamtlichen daher klar eingehalten 

und deutlich kommuniziert werden. 
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4. Die Koordinierungsstelle 
 
Um ein lokales Netzwerk für die Förderung 

bürgerschaftlichen Engagements in der 

Altenhilfe zu aufzubauen, braucht es neben 

der Idee einen Akteur, der Partner für das 

Vorhaben gewinnt und die Umsetzung ko-

ordiniert. In diesem Abschnitt werden die 

wichtigsten Aufgaben dieser Koordinie-

rungsstelle beschrieben und Kriterien für 

geeignete Träger aufgestellt. 

 

���� Rolle und Aufgaben der Koor-
dinierungsstelle 

• Gewinnung von Kooperationspart-
nern in der Pflege 

• Qualifizierung der Einsatzstellen  

• Gewinnung von Ehrenamtlichen 

• Vermittlung an die Einsatzstellen 

• Vernetzung der Kooperationspartner 

• Öffentlichkeitsarbeit 

 

Die Koordinierungsstelle initiiert ein lokales 

Netzwerk für Besuchsdienste in der Pflege, 

um gemeinsam mit anderen Akteuren die 

Stärkung des Ehrenamts in der Altenhilfe 

zu fördern.  

Dazu gehört zunächst die Gewinnung von 

Kooperationspartnern in ambulanten und 

stationären Pflegeeinrichtungen und bei 

weiteren Trägern der Altenhilfe. Diese Ko-

operationspartner werden hinsichtlich der 

Zusammenarbeit mit Ehrenamtlichen bera-

ten und so qualifiziert, dass ihre Einrich-

tungen gute Rahmenbedingungen für das 

Ehrenamt bieten. Die Beratung beinhaltet 

die gesamte Palette des Freiwilligen-

Managements wie Gewinnung, Motivation, 

Integration und Anerkennung von Freiwilli-

gen. 

Der nächste Schritt ist die Vernetzung der 

Partner. Dadurch arbeitet nicht jede Ein-

richtung isoliert für sich am Ziel der Integ-

ration von freiwilligen Helfern in ihre Ange-

bote. Stattdessen werden Erfahrungen 

ausgetauscht, Ideen weitergegeben oder 

gemeinsame Aktionen und Veranstaltungen 

organisiert. Das Netzwerk bietet ein Forum 

für die Diskussion und Weiterentwicklung 

engagementfreundlicher Strukturen in der 

Kommune. 

Weiterhin gewinnt die Koordinierungsstelle 

Ehrenamtliche, die sich als Seniorenbe-

treuer engagieren wollen und qualifiziert 

sie für ihre Aufgabe. Sie vermittelt die Eh-

renamtlichen an die Pflegeeinrichtungen, 

deren Bewohner sich zusätzliche Betreuung 

wünschen. Bei Problemen oder „Fehlver-

mittlungen“ ist die Koordinierungsstelle 

Ansprechpartner und hilft bei Klärung oder 

Neuvermittlung. Auch nach der erfolgrei-

chen Vermittlung und Schulung der Freiwil-

ligen werden diese weiter begleitet, z.B. 

durch Austauschtreffen, die ebenfalls von 

der Koordinierungsstelle organisiert wer-

den.  

 

���� Der Träger  

Welche Art von Einrichtung eignet sich als 

Koordinierungsstelle für ein lokales Netz-

werk „Ehrenamtliche Besuchsdienste“?  

Diese Aufgabe kann von unterschiedlichen 

Trägern übernommen werden. Allerdings 

sollten einige Kriterien bei der Entschei-

dung beachtet werden, wo eine solche Ko-

ordinierungsstelle am besten anzusiedeln 

ist. 

Prädestiniert für diese Aufgabe sind natür-

lich Einrichtungen zur Engagementförde-

rung wie Freiwilligenagenturen, -zentren 

u.ä. Sie arbeiten in aller Regel bereichs- 

und institutionenübergreifend und bieten 

Interessierten vielfältige Angebote. Sie 

verfügen über Kompetenz und Erfahrung in 

der Beratung und Vermittlung engage-

mentinteressierter Bürger und können In-

teressierten, für die sich der Seniorenbe-

reich als nicht geeignet erweist, auch an-

dere Einsatzfelder anbieten. Freiwilligen-

agenturen sind Profis bei der Gewinnung 

von Ehrenamtlichen und von Haus aus An-

laufstelle für interessierte Bürger. 
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Auch Seniorenbüros können als Koordinie-

rungsstellen fungieren. Sie verfügen über 

gute Kontakte im Altenhilfebereich und 

werden als kompetente Partner wahrge-

nommen, so dass gute Voraussetzungen 

für die Netzwerkbildung gegeben sind. Al-

lerdings sind unseren Erfahrungen nach 

auch viele jüngere Menschen an ehrenamt-

lichen Besuchsdiensten interessiert. Für 

diese wäre der Zugang über ein Senioren-

büro schwieriger, wenn sie als Zielgruppe 

nicht gesondert angesprochen werden.  

Träger der Altenhilfe, die Freiwillige auch in 

ihren eigenen Einrichtungen einsetzen wol-

len, sind ebenfalls möglich. Allerdings fehlt 

die Unabhängigkeit zwischen Koordinie-

rungsstelle und Einsatzstelle. So kann bei 

anderen Kooperationspartnern leicht der 

Verdacht entstehen, dass die Koordinie-

rungsstelle v.a. im Interesse der eigenen 

Einrichtung handelt, z.B. dass die „besten“ 

Freiwilligen in die eigene Einrichtung ver-

mittelt werden.  

Denkbar sind weiterhin Begegnungsstät-

ten, das kommunale Bürgerbüro oder ähn-

liche Institutionen, die Treffpunkt für Men-

schen und Initiativen sind und die einen 

gewissen Bekanntheitsgrad haben.   

Da die Koordinierungsstelle offen und gut 

erreichbar für Außenstehende sein soll, 

spielen Rahmenbedingungen wie Räume, 

Erreichbarkeit, Öffnungszeiten usw. eine 

wichtige Rolle. Je bekannter, zugänglicher 

und leichter erreichbar die Koordinierungs-

stelle ist, desto mehr interessierte Bürger 

kann sie erreichen. 

 

Kriterien für die Koordinierungs-
stelle 

• Die Koordinierungsstelle sollte in der 
Trägerlandschaft möglichst unab-
hängig sein und auch für die Alten-
hilfeeinrichtungen einen übergrei-
fenden Servicecharakter haben. 

• In der Koordinierungsstelle sollte Er-
fahrung mit allen Fragen des Freiwil-
ligen-Managements vorhanden sein. 

• Optimal sind Erfahrungen mit der 
Beratung und Vermittlung von Eh-
renamtlichen sowie der Beratung 
von Institutionen in Fragen der In-
tegration von Freiwilligen.  

• Günstig ist weiterhin, wenn die Ko-
ordinierungsstelle auch für die po-
tenziellen Freiwilligen eine 
niedrigschwellige und unabhängige 
Anlaufstelle darstellt. Unabhängige 
Träger haben daher meist einen 
Vorteil vor eindeutig weltanschaulich 
verorteten Einrichtungen wie z.B. 
kirchlichen Trägern. Bei diesen 
scheiden durch die inhaltliche Prä-
gung bestimmte Interessentengrup-
pen von vornherein aus bzw. der 
Zugang wird zumindest erschwert. 
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5. Die Zusammenarbeit mit den Einsatzstellen 
 

���� Grundsätzliches 

Viele Pflegeinrichtungen arbeiten bereits 

mit ehrenamtlichen Besuchsdiensten. Dazu 

gehören häufig kirchliche Träger und Pfle-

geeinrichtungen der Wohlfahrtsverbände. 

Diese Einrichtungen haben bereits Erfah-

rungen mit dem Einsatz von Freiwilligen 

und wenden in ihren Einrichtungen Grund-

sätze des Freiwilligen-Managements an. 

Für andere Einrichtungen, die Sie als Koor-

dinierungsstelle für das Projekt gewinnen, 

ist dieses Thema vielleicht ganz neu. 

Von zentraler Bedeutung ist hier die Er-

kenntnis, dass das Ehrenamt nicht schnell 

und kostenlos zu haben ist. Vor allem Ein-

richtungen, die bisher noch nicht mit Eh-

renamtlichen zusammen gearbeitet haben, 

müssen sich darüber im Klaren sein, dass  

das freiwilligen Engagement eine Ressour-

ce ist, deren Nutzung guter Vorbereitung 

bedarf und die zunächst Zeit kostet. Es ist 

immer eine Investition vonnöten. Jede 

Einrichtung, die mit Ehrenamtlichen arbei-

ten möchte, sollte sich im Vorfeld mit Fra-

gen der Anerkennungskultur, mit dem Ver-

sicherungsschutz, oft auch mit Vorbehalten 

der Mitarbeiter auseinander setzen. Dazu 

kommt, dass jeder neue Ehrenamtliche 

zunächst in die Tätigkeit eingeführt werden 

muss und sich gerade in der Anfangszeit 

auch verstärkt mit Fragen oder Problemen 

an seinen Ansprechpartner in der Einrich-

tung wenden wird. 

Aber gerade dieser Zeitaufwand gewähr-

leistet, dass eine hohe Zahl von Ehrenamt-

lichen gern und daher dauerhaft in der 

Einrichtung mitarbeitet. Wenn Sie diese 

Erkenntnis erfolgreich vermitteln können, 

haben Sie einen wesentlichen Teil dazu 

beigetragen, die Qualität der Freiwilligen-

arbeit in Einrichtungen der Altenhilfe zu 

verbessern.  

 

���� Wer kommt mit ins Boot? 

Was sind geeignete Einsatzstellen für eh-

renamtliche Besuchsdienste? 

Das sind zunächst die Pflegeeinrichtungen: 

ambulante oder stationäre Anbieter, die 

pflegebedürftige Menschen zu Hause oder 

im Heim betreuen. Das Pflegepersonal ist 

meistens im Bilde darüber, welche der Be-

treuten sich mehr soziale Kontakte wün-

schen und sich über zusätzlichen Besuch 

freuen würden. Die Pflegebedürftigkeit 

bringt mit sich, dass diese alten Menschen 

meistens schon sehr gebrechlich und häu-

fig auch dement sind. 

Auch in offenen Altenhilfeeinrichtungen 

oder Seniorenbegegnungsstätten lassen 

sich Besuchsdienste installieren. Die Be-

treuten sind in dem Fall häufig ehemalige 

Nutzer der Angebote, die aufgrund körper-

licher Gebrechen nicht mehr in die Einrich-

tung kommen können.  

Viele Kirchengemeinden haben ebenfalls 

Besuchskreise oder sind offen für den Auf-

bau eines solchen. 

Am günstigsten ist es, wenn die Initiative 

zur Einbindung von Freiwilligen von den 

Einrichtungen selbst ausgeht. Insofern 

sollte gerade in der Anfangszeit der Kreis 

der Einrichtungen im Netzwerk sorgfältig 

ausgewählt werden. Es macht wenig Sinn, 

so viele Einrichtungen wie möglich zu ge-

winnen, von denen aber nur wenige wirk-

lich motiviert sind. Dann fehlt das gemein-

same Anliegen, und es muss viel Zeit und 

Energie auf die Motivierung verwendet 

werden, die umso schwerer zu erreichen 

ist, je weniger von der Sache überzeugte 

Partner mit am Tisch sitzen. 

Beginnen Sie daher mit den aufgeschlosse-

neren Einrichtungen. Das gute Beispiel 

wird bald Nachfolger finden! 

 

���� Die Gewinnung von Koopera-
tionspartnern 

Für die Erstansprache unbekannter Einrich-

tungen haben wir positive Erfahrungen mit 

der telefonischen Kontaktaufnahme ge-

macht. Hier kann ein Erstinteresse erfragt 

werden, oft erhalten Sie auf diesem Weg 
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        Die Gewinnung von Koopera-
tionspartnern im Überblick 

1. Telefonische Kurzvorstellung des Pro-
jekts bei allen Pflegeeinrichtungen vor 
Ort. 

2. Einladung zu einem Informationstref-
fen für alle interessierten Einrichtun-
gen und Versenden einer schriftlichen 
Projektskizze, die alle wesentlichen 
Eckpunkte beinhaltet. 

3. Nach etwa zwei Wochen Durchfüh-
rung des Informationstreffens. 

4. Die Einrichtungen entscheiden über 
eine Teilnahme am Projekt. 

5. Die teilnehmenden Einrichtungen 
wählen einen Mitarbeiter aus, der die 
Aufgabe des Freiwilligen-Koordinators 
übernimmt. 

6. Beginn der Qualifizierung der künfti-
gen Freiwilligen-Koordinatoren. 

auch gleich Informationen, welche Erfah-

rungen die Einrichtungen schon mit Ehren-

amtlichen gemacht haben, wie der Bedarf 

eingeschätzt wird und wie die generelle 

Einschätzung ehrenamtlichen Engagements 

in dieser Einrichtung ist.  

Eine Auflistung aller ambulanten und stati-

onären Pflegeeinrichtungen Ihrer Umge-

bung ist z.B. bei den Landesämtern für 

Statistik, bei den Krankenkassen oder Se-

niorenberatungsstellen erhältlich. 

Im telefonischen Erstgespräch sollte das 

Anliegen kurz skizziert und das generelle 

Interesse an einer Teilnahme erfragt wer-

den. Im nächsten Schritt laden Sie alle 

interessierten Einrichtungen zu einem In-

formationstreffen ein. Mit der schriftlichen 

Einladung verschicken Sie eine Projektdar-

stellung, damit eine Entscheidungsgrund-

lage für die Einrichtungsleitung besteht.  

Bei dem Informationstreffen stellen Sie das 

Projekt ausführlich vor. Wesentlich für den 

späteren Erfolg ist, dass Sie hier deutlich 

machen, was die Einrichtungen selbst ein-

bringen müssen, um erfolgreich ehrenamt-

liche Helfer in ihre Arbeit zu integrieren. 

Jeweils ein Mitarbeiter pro Einrichtung  

übernimmt die Funktion des Freiwilligen-

Koordinators. Dieser Mitarbeiter braucht 

Zeit für die Schulung, für die Schaffung 

geeigneter Rahmenbedingungen in der 

Einrichtung und später für die Betreuung 

der Ehrenamtlichen. Die Einrichtungen 

müssen sich der Notwendigkeit dieser In-

vestition von Zeit und Geld bewusst sein, 

damit die Freiwilligen später erfolgreich in 

ihre Institution eingebunden werden kön-

nen. Wenn Sie sie jetzt erfolgreich motivie-

ren, haben Sie Partner im Netzwerk, mit 

denen Sie auf einem hohen Niveau gute 

Projektarbeit leisten können.  

Im nächsten Schritt werden in den Einrich-

tungen Mitarbeiter ausgewählt, die die Auf-

gabe der Freiwilligen-Koordination über-

nehmen. 

Die künftigen Freiwilligen-Koordinatoren 

nehmen dann an einer Schulung teil, um 

auf ihre Tätigkeit vorbereitet zu werden. 
 

 

���� Wer wird Freiwilligen- 
Koordinator? 

Die Funktion des Freiwilligen-Koordinators 

beinhaltet neben der Vermittlung und 

Betreuung der Freiwilligen verschiedene 

Aufgaben, die sonst in der Leitungs- und 

Verwaltungsebene angesiedelt sind: Perso-

nalentscheidungen bei der Neuaufnahme 

von Ehrenamtlichen, Öffentlichkeitsarbeit 

für die Werbung neuer Ehrenamtlicher, 

Verantwortung für versicherungstechnische 

Fragen u.a. 

Damit sind für einen Freiwilligen-

Koordinator verschiedene Fähigkeiten 

wichtig. An erster Stelle steht dabei die 

Personalführungskompetenz. Denn auch 

unbezahlte Mitarbeiter müssen angeleitet 

werden, und das kann bei einem diffuseren 

Status zuweilen sogar schwieriger sein als 

bei weisungsgebundenem Personal mit 

klaren Zuständigkeiten. Ein Freiwilligen-

Koordinator muss einen Außenstehenden in 

die Einrichtung integrieren können. Er 

muss die Betreuten gut kennen, um zu 

wissen, wer einen ehrenamtlichen Be-

suchsdienst wünscht, und um für jeden 

einen „passenden“ Freiwilligen zu finden. 
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Er erkennt auch in schwierigen Situationen 

Ursachen und findet Lösungen, vermittelt 

bei Konflikten mit dem Personal oder mit 

Angehörigen bzw. Betreuern. Dafür sind 

Offenheit und kommunikatives Geschick 

erforderlich.  

Für die verwaltungstechnischen Aufgaben 

wie Abrechnung von Fahrtkosten oder das 

Meldeverfahren in Versicherungsfällen ist 

eine enge Anbindung an die Verwaltung 

oder die eigene Übernahme solcher Aufga-

ben wichtig. In Einrichtungen, die neben 

der Vermittlung durch die Koordinierungs-

stelle eine eigene Freiwilligenwerbung 

durchführen wollen, sind zudem Ideen und 

Fähigkeiten für die Umsetzung eigener 

Werbemaßnahmen erforderlich.  

Alles in allem ist es also ein breites Spekt-

rum von Fähigkeiten, die ein Freiwilligen-

Koordinator mitbringen sollte. 

 

Welche Mitarbeiter sind für diese 

Funktion geeignet?  

Die Antwort auf diese Frage variiert sehr 

stark je nach Art und Größe der Einrich-

tung. In Pflegeeinrichtungen können z.B. 

Pflegedienstleiter, Pflegekräfte, Sozialar-

beiter oder Ergotherapeuten die Aufgabe 

übernehmen. Bei kleinen Pflegediensten ist 

es eher der oder die Leiter/in selbst, in 

großen Häusern sind es häufig die Sozial-

arbeiter. Die Vergabe dieser Aufgabe kann 

auch genutzt werden, um einen Mitarbeiter 

durch die Ausweitung seiner Kompetenzen 

zu stärken bzw. um seine Eignung für ü-

bergreifende Aufgaben zu erproben.  

Je nach Struktur der Einrichtung können 

auch Ehrenamtliche selbst die Funktion des 

Freiwilligen-Koordinators übernehmen. 

Gerade bei Freizeit- und Begegnungsstät-

ten, die stark durch Ehrenamtliche organi-

siert sind, kann dies eine geeignete Lösung 

sein. Das setzt aber eine gefestigte Positi-

on des Ehrenamtlichen in der Einrichtung 

voraus. 

In großen Einrichtungen mit mehreren Ge-

schäftsbereichen (z.B. Krankenhaus, Kin-

dergarten, Altenheim, Sozialstation) kann 

es sinnvoll sein, die Funktion des Freiwilli-

gen-Koordinators auf verschiedene Mitar-

beiter zu verteilen. Die verwaltungstechni-

schen Aufgaben wie Aufnahme der Daten, 

Belehrung über rechtliche Fragen, Auszah-

lung von Aufwandsentschädigungen, das 

Ausstellen von Nachweisen usw. liegen 

dann in der Hand eines Gesamt-

Koordinators, der im Bereich der Einrich-

tungsverwaltung verortet ist. Die konkrete 

Arbeit vor Ort – das Anleiten der Ehren-

amtlichen, die Beschäftigung mit allen in-

haltlichen und persönlichen Aspekten – 

wird durch die Bereichskoordinatoren 

durchgeführt: den Koordinator Senioren-

betreuung, den Koordinator Kindergarten 

usw. 

 

 

 Die Aufgaben des Freiwilli-
gen-Koordinators 

1. Analyse des Bedarfs:   
Aufgabenplanung und Erstellen der 
Tätigkeitsprofile 

2. Vorbereitung des Einsatzes:   
Klären der Rahmenbedingungen, In-
formation und Vorbereitung der Mit-
arbeiter 

3. Einarbeitung und Begleitung:   
Erstgespräch, Einarbeitung, Koordi-
nierung 

4. Anerkennungskultur:   
Anerkennungsmöglichkeiten für Frei-
willige entwickeln und bereithalten, 
Anerkennungskultur der Einrichtung 
stärken 

5. Öffentlichkeitsarbeit:   
Werbung von Freiwilligen und Dar-
stellung des bestehenden Engage-
ments 

6. Verwaltung:  
Personaldaten führen, Abrechnun-
gen, Kostenkalkulation, Versiche-
rungsschutz 

 

 



 

6. Die Schulung der Freiwilligen-Koordinatoren 
 

���� Grundlagen 

Nicht nur die Freiwilligen müssen sich 

Grundkenntnisse der Altenhilfe aneignen, 

um gute Seniorenbetreuer sein zu können. 

Auch die Einrichtungen müssen dafür quali-

fiziert werden, Freiwillige in ihre Arbeit 

einzubinden, sie anzuleiten und ihre Moti-

vation zu stärken und zu erhalten. Beson-

ders Träger, die vorher noch nie mit Frei-

willigen zusammen gearbeitet haben, be-

nötigen Hilfe in Fragen des Versicherungs-

schutzes, der Gratifikation, der Einbindung 

der Freiwilligen, im Umgang mit Vorbehal-

ten im Team u.a.m. Oftmals werden diese 

Fragen unterschätzt. Die Folgen machen 

sich aber sehr schnell in einer schwinden-

den Motivation der Ehrenamtlichen be-

merkbar, die ihr Engagement nicht wertge-

schätzt fühlen. 

Ziel der Qualifizierung ist daher, einen 

Freiwilligen-Koordinator in jeder teilneh-

menden Einrichtung auszubilden. Die Frei-

willigen-Koordinatoren sollen in der Lage 

sein, engagementfreundliche Rahmenbe-

dingungen in der eigenen Einrichtung auf-

zubauen. Die Freiwilligen sollen angemes-

sene Rahmenbedingungen für ihren Einsatz 

vorfinden und für ihre Tätigkeit Anerken-

nung erhalten. Der Versicherungsschutz 

muss gewährleistet sein, ebenso die Er-

stattung anfallender Kosten wie z.B. Fahrt-

kosten. Bei Fragen und Problemen muss 

ein Ansprechpartner vorhanden sein, der 

sich zeitnah um diese Belange kümmert.  

Daher sollten die Freiwilligen-

Koordinatoren in der Vorbereitung eine 

Schulung durchlaufen, die alle wesentli-

chen Aspekte des Freiwilligen-

Managements, das heißt der professionel-

len Einbindung von Freiwilligen, enthält. 

Durch die Wahl der Methoden und durch 

praktische Arbeitshilfen sollten die Teil-

nehmer darin unterstützt werden, das er-

worbene Wissen in ihren Einrichtungen 

umzusetzen. Sie sollen Multiplikatoren ei-

ner positiven Ehrenamtskultur in den Ein-

richtungen sein. 

 

���� Das Konzept 

Ziele: Ziele: Ziele: Ziele:     
Die Fortbildung qualifiziert die künftigen 

Freiwilligen-Koordinatoren für die Integra-

tion von Freiwilligen in ihre Einrichtung. 

Die Teilnehmer lernen die Grundzüge des 

Freiwilligen-Managements kennen und 

werden befähigt, dieses Wissen im Arbeits-

alltag anzuwenden.  

Zu den Voraussetzungen für eine erfolgrei-

che Einbindung von Freiwilligen gehört die 

Auseinandersetzung mit den eigenen Er-

wartungen an das Ehrenamt und eine ge-

naue Kenntnis der Motivationslagen von 

Freiwilligen. Zentraler Inhalt der Schulung 

ist die Schaffung von engagementfreundli-

chen Rahmenbedingungen in den kooperie-

renden Einrichtungen. Es werden geeignete 

Tätigkeitsfelder identifiziert und konkrete 

Tätigkeitsprofile erstellt, die im Anschluss 

für die Werbung, Information und Vermitt-

lung geeigneter Ehrenamtlicher genutzt 

werden.  

Durch die Wahl der Methoden und durch 

praktische Arbeitshilfen darin sollen die 

Teilnehmer unterstützt werden, das erwor-

bene Wissen in ihren Einrichtungen umzu-

setzen. 

Die Fortbildung ist in fünf Module à 2 Stun-

den untergliedert: 

1. Einführung in die Zusammenarbeit 
mit Freiwilligen 

2. Den Grundstein legen für eine gute 
Zusammenarbeit: Voraussetzungen 
der erfolgreichen Einbindung von 
Freiwilligen 

3. Alles selbstverständlich? Motivation 
durch Anerkennung 

4. Mit Planung gewinnen: Das Tätig-
keitsprofil; Erstgespräch und Ver-
mittlung 

5. Abschluss: Präsentation der Tätig-
keitsprofile; Austausch der ersten 
Erfahrungen; Stolpersteine im Eh-
renamt 
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Modul 1: Einführung in die Zusammenarbeit mit Freiwilligen 

Freiwilliges Engagement – Was ist das? 

Ziel Inhalte 

Grundlagenwissen über freiwilliges Enga-
gement  

Definition und Einordnung; Unterschiede zwischen 
Haupt- und Ehrenamtlichkeit 

Chancen und Probleme der Zusammenarbeit mit Freiwilligen 

Ziel Inhalte 

Reflektion von Erwartungen und Diskussion 
eigener Vorbehalte gegenüber der Einbin-
dung von Freiwilligen  

Welche Chancen verbinde ich mit der Einbindung 
von Freiwilligen? Welche möglichen Probleme sehe 
ich? 

 
 
Modul 2: Den Grundstein legen für eine gute Zusammenarbeit: Voraussetzungen der 

erfolgreichen Einbindung von Freiwilligen 

Der Freiwilligenkoordinator 

Ziel Inhalte 

Die Teilnehmer erkennen die Notwendigkeit 
einer zentralen Verantwortlichkeit für die 
Betreuung der Freiwilligen 

Warum Freiwilligenkoordination? 

Aufgaben 

Kompetenzen 

Der Freiwillige, das (un)bekannte Wesen 

Ziel  Inhalte 

Perspektivwechsel: die Einrichtung aus der 
Sicht des Freiwilligen sehen 

Motivation der Ehrenamtlichen  

Erwartungen von Ehrenamtlichen 

Den Grundstein legen für eine gute Zusammenarbeit 

Ziel Inhalte 

Bedeutung des Klimas in der Einrichtung 
für die Freiwilligen verdeutlichen; Unter-
stützung für den Umgang mit Widerständen 
im Team 

Offenheit im Team der Hauptamtlichen für die Zu-
sammenarbeit mit Ehrenamtlichen 
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Modul 3: Alles selbstverständlich? Motivation durch Anerkennung  

Anerkennungsformen 

Ziel Inhalte 

Ideensammlung, Erfahrungsaustausch 

Anerkennungsformen 

Die Vereinbarung 

Die Teilnehmer lernen vielfältige Formen 
der Anerkennung kennen und planen ein 
eigenes System der Anerkennung  

Der Tätigkeitsnachweis 

Rechtsfragen rund ums Ehrenamt 

Ziel Inhalte 

Versicherungsschutz 

Arbeitslosigkeit 

Rahmenbedingungen des Engagements  

Rechte und Pflichten der Freiwilligen gegenüber den 
Betreuten 

 
 
Modul 4: Das Tätigkeitsprofil; Erstgespräch und Vermittlung 

Tätigkeitsprofile entwickeln 

Ziel Inhalte 

Die Teilnehmer entwickeln klare Vorstel-
lungen über ihren Bedarf  

Hinweise zur Entwicklung von Tätigkeitsprofilen 

Die Teilnehmer entwickeln Tätigkeitsprofile, 
die sie für die Werbung Freiwilliger nutzen 
können 

eigene Tätigkeitsprofile erstellen 

Das Erstgespräch 

Ziel Inhalte 

Die Teilnehmer können ein strukturiertes 
Erstgespräch mit Interessenten führen, das 
beiden Seiten alle wesentlichen Informatio-
nen ermöglicht 

Inhalt und Funktion des Erstgesprächs 
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Die Vermittlung der Freiwilligen 

Ziel Inhalte 

Die Teilnehmer zu strukturierten und er-
folgreichen Vermittlungen der Freiwilligen-
befähigen 

Welcher Freiwillige passt zu welcher Aufgabe/zu 
welchem alten Menschen? 

Wie stelle ich den Erstkontakt her? 

 Wie umgehen mit Schwierigkeiten bei der Vermitt-
lung? 

 
 
Modul 5: Abschluss: Präsentation der Tätigkeitsprofile; Austausch der ersten Erfah-

rungen; Stolpersteine 

Präsentation der Tätigkeitsprofile 

Ziel Inhalte 

Austausch und Feedback zu den ausge-
schriebenen Tätigkeiten 

Vorstellung der Tätigkeitsprofile 

Erfahrungsaustausch 

Ziel Inhalte 

Reflektion der Erfahrungen und gegenseiti-
ge Unterstützung  

Erste Erfahrungen mit den Ehrenamtlichen 

Stolpersteine im Ehrenamt 

Ziel Inhalte 

Typische Problemsituationen erkennen  Was tun bei Problemen? 

„Schwierige“ Freiwillige 

Grenzen der Einsatzmöglichkeiten von Eh-
renamtlichen erkennen 

Grenzen der Zusammenarbeit 

Professionell mit Konflikten umgehen Konfliktmanagement 

 

 

Arbeitsmaterialien für die Fortbildung sind in der Broschüre „Ehrenamtliche Besuchsdienste für 

ältere Menschen - Praxishilfe Freiwilligen-Management für Pflegeeinrichtungen“ enthalten. 
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���� Modalitäten 

Da das Zeitbudget der Freiwilligen-

Koordinatoren in aller Regel knapp ist - 

meistens handelt es sich für sie bei der 

Freiwilligen-Koordination um eine zusätzli-

che Aufgabe – besteht die Kunst darin, den 

zeitlichen Umfang der Fortbildung so zu 

fassen, dass alle Inhalte in der notwendi-

gen Tiefe behandelt werden, die Dauer der 

Fortbildung für die Teilnehmer jedoch ak-

zeptabel bleibt. Unserer Erfahrung nach 

sollte der Umfang mindestens zehn Stun-

den betragen. Da sich eine intensivere 

Vorbereitung sehr positiv auf die Erfolgs-

chancen bei der Projektumsetzung aus-

wirkt, sollte der Zeitumfang - wenn das 

möglich ist - ausgeweitet werden. Wenn 

das nicht machbar ist, können weniger 

wichtige Inhalte zurückgestellt werden. 

Zum Beispiel ist die Gewinnung von Ehren-

amtlichen in der Anfangszeit nicht so rele-

vant für die Freiwilligen-Koordinatoren, da 

die Ehrenamtlichen von der Koordinie-

rungsstelle vermittelt werden. Wenn die 

Freiwilligen-Integration in den Einrichtun-

gen gut vorangeschritten ist, können die-

ses oder andere Themen zu einem späte-

ren Zeitpunkt bei Vernetzungstreffen der 

Freiwilligen-Koordinatoren behandelt wer-

den. 

Es empfiehlt sich, die Unterrichtseinheiten 

auf mehrere Sitzungen zu verteilen. Durch 

das häufigere Wiederaufgreifen und Reflek-

tieren werden die Inhalte gründlicher auf-

genommen als bei einem einzigen Tages-

seminar. Zwischen den Kurseinheiten ge-

machte Erfahrungen können direkt in den 

Kurs mit eingebracht und diskutiert wer-

den, wodurch sich der Lerneffekt wesent-

lich steigert. Die gelernten Inhalte werden 

reflektiert und im Arbeitsalltag erprobt. 

Zudem erfolgt bei einer Kursreihe ein in-

tensiveres Kennenlernen der Teilnehmer 

untereinander, wodurch ein verstärkter 

Austausch und somit ein erster Grundstein 

für das Netzwerk entsteht.  

Von einem einzigen Tagesseminar sollten 

Sie hingegen absehen. Die Effekte sind 

wesentlich geringer, mancher Teilnehmer 

kommt zudem später oder muss – leider – 

früher weg, so dass weder inhaltlich noch 

auf der Vernetzungsebene Wesentliches 

erreicht wird. 

Wenn Sie die Qualifizierung der Freiwilli-

gen-Koordinatoren nicht selbst durchführen 

wollen oder können, können Sie entspre-

chende Fachkräfte zum Beispiel über Frei-

willigenagenturen und anderen Institutio-

nen der Engagementförderung erreichen. 

Eine Freiwilligenagentur in Ihrer Nähe fin-

den Sie über die Bundesarbeitsgemein-

schaft der Freiwilligenagenturen 

(www.bagfa.de). 

 

���� Vereinbarungen für die Zu-
sammenarbeit 

Die Einrichtungen, die den Kurs absolvie-

ren, werden im Anschluss Einsatzstellen für 

die von Ihnen vermittelten Ehrenamtlichen. 

Für die Kooperation sollten Sie bestimmte 

Regeln festlegen und diese möglichst in 

einer schriftlichen Vereinbarung festhalten. 

Dazu gehören: 

• Die Bereitstellung angemessener Rah-

menbedingungen für das Engagement 
der Seniorenbegleiter durch die 

Einsatzstelle, z.B. Bereitstellung und 

Schulung eines Freiwilligen-
Koordinators, Anerkennungskultur, 

Versicherungsschutz 

• Mitteilungen der Einrichtung an die 

Koordinierungsstelle über Veränderun-

gen in Bezug auf Bedarfe und Vermitt-
lungen 

• Mitteilungen der Einrichtung an die 
Koordinierungsstelle über wichtige Ver-

änderungen, z.B. Wechsel des An-
sprechpartners, von Telefonnummern 

u.ä. 

• Die Leistungen der Koordinierungsstelle 

für die Kooperationseinrichtungen 
  

 Praxishilfen im Anhang: 

 � Tätigkeitsprofil 

 � Kooperationsvereinbarung 
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7. Die Gewinnung von Ehrenamtlichen 
 
Die Koordinierungsstelle wirbt interessierte 

Bürgerinnen und Bürger, die Besuchsdiens-

te bei älteren Menschen übernehmen wol-

len. Wie können Sie erfolgreich geeignete 

Freiwillige für die Besuchsdienste werben? 

Nach Untersuchungen des Freiwilligen-

Survey 2004 sind 12% aller bisher nicht 

ehrenamtlich Engagierten bereit, eine eh-

renamtliche Aufgabe zu übernehmen, wei-

tere 20% wären eventuell bereit.5  

Viele von ihnen äußern, prinzipiell Lust zu 

haben, aber bisher nicht gefragt worden zu 

sein oder nicht zu wissen, wo ihre Hilfe 

benötigt wird. Dieses Engagementpotenzial 

können Sie „abrufen“ und mit interessan-

ten Angeboten in tatsächliches Engage-

ment umwandeln. Die Erfahrungen von 

Freiwilligenagenturen bestätigen, dass In-

formationsstellen für bürgerschaftliches 

Engagement von denjenigen, die gern et-

was tun würden, genutzt werden. Dies gilt 

auch für den Bereich der Altenhilfe.  

Die Gewinnung von Ehrenamtlichen für die 

Betreuung alter Menschen ist nach unseren 

Erfahrungen leicht und schwer zugleich: 

einerseits lassen sich für die Betreuung 

älterer Menschen relativ leicht Ehrenamtli-

che motivieren, andererseits unterschätzen 

Interessenten allzu oft die schwierige Auf-

gabe der Betreuung sehr alter und ge-

brechlicher Menschen. Daher ist es wichtig, 

Interessenten eingehend zu beraten und 

sie zunächst in das Tätigkeitsfeld hinein-

schnuppern zu lassen, bevor sie an einen 

eigenen Betreuten oder eine Gruppe ver-

mittelt werden. Doch zunächst zur Gewin-

nung. 

 

���� Persönliche Ansprache 

Der Freiwilligen-Survey 2004 zeigt, dass 

die meisten Ehrenamtlichen durch eine 

direkte persönliche Ansprache zu ihrer Tä-

tigkeit gekommen sind6. Die Ansprache 

                                                      
 
5 Freiwilligensurvey 2004, S. 80 ff 
6 Ebd. S. 77 

durch Bekannte – seien es Hauptamtliche 

oder bereits in dem Bereich tätige Ehren-

amtliche - zeitigt deutlich die besten Erfol-

ge bei der Werbung von Freiwilligen. Sie 

befanden sich bereits im Umfeld einer Ein-

richtung und waren mit Mitarbeitern, Nut-

zern oder bereits tätigen Ehrenamtlichen 

bekannt. Als Koordinierungsstelle können 

Sie diese persönliche Ansprache zwar nicht 

selbst übernehmen, geben Sie diese Anre-

gung aber an die Freiwilligen-

Koordinatoren in den Pflegeeinrichtungen 

und auch an die bereits gewonnenen Frei-

willigen weiter. Diese können in ihrem per-

sönlichen Umfeld Werbung für das Projekt 

machen. Dabei wirkt sich positiv aus, dass 

gerade Ehrenamtliche sehr oft in vielfälti-

gen Netzwerken leben und einen großen 

Bekanntenkreis haben. Die Freiwilligen-

Koordinatoren können die Mitarbeiter in 

den Pflegeeinrichtungen ermuntern, eben-

falls in ihrem Umfeld auf die Möglichkeit 

der ehrenamtlichen Seniorenbetreuung 

aufmerksam zu machen.  

 

���� Presse/ Medien 

Ein guter Weg, um viele Menschen anzu-

sprechen, ist die Presse. Wenn Sie einen 

Artikel veröffentlichen können, der Ihr Pro-

jekt vorstellt und deutlich macht, dass Sie 

nach Interessierten suchen, die einen eh-

renamtlichen Besuchsdienst übernehmen 

wollen, werden sich viele Menschen ange-

sprochen fühlen. 

Für eine Zusammenarbeit mit der Presse 

gilt es einige wesentliche Regeln zu beach-

ten. Dazu gehört, dass Leser – und daher 

auch Journalisten – weniger an reinen Fak-

ten als an Geschichten über Menschen in-

teressiert sind. Berücksichtigen Sie dies 

beim Verfassen einer Pressemitteilung oder 

bei Gesprächen mit Pressevertretern. Stel-

len Sie nicht das Projekt und den Träger in 

den Vordergrund der Geschichte, sondern 

die Menschen, um die es geht: die Senio-

ren und ihre ehrenamtlichen Besucher. Sie 

sollten sich daher bemühen, z.B. ein be-
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reits bestehendes Betreuungsverhältnis zu 

porträtieren, einen alten Menschen mit 

seinen Wünschen nach Besuchen vorzu-

stellen oder auch die Arbeit einer ehren-

amtlich begleiteten Seniorengruppe abzu-

bilden. Bei den Lesern werden durch die 

emotionale Ansprache Barrieren und Ängs-

te abgebaut und Wunsch, sich zu engagie-

ren, wird leichter in die Tat umgesetzt.  

Bieten Sie der Presse einen Vor-Ort-Termin 

mit der Möglichkeit zum Fotografieren an. 

Holen Sie dafür unbedingt vorher das Ein-

verständnis der Beteiligten ein! 

Geeignet für eine Veröffentlichung sind 

nicht nur die Lokalzeitungen, sondern oft 

auch Anzeigenblätter mit redaktionellem 

Teil, Sonntagsblätter, das Stadtmagazin, 

Betriebszeitungen etc.  

Fernsehbeiträge im Regionalsender oder im 

Lokalfernsehen werden ebenfalls von vielen 

Menschen gesehen, so dass der Bekannt-

heitsgrad des Projekts steigen dürfte. Auf-

grund der Kürze der Beiträge und zu kurz 

eingeblendeten Kontaktdaten bleibt es a-

ber oft bei der reinen Information, und es 

kommt nicht zu einer Kontaktaufnahme. 

Bei lokalen Sendern gibt es manchmal die 

Möglichkeit, im Videotext Informationen 

und Kontaktdaten zu veröffentlichen. 

  

���� Vermittlungsstelle wie Freiwil-
ligenagentur, Seniorenbüro 
o.ä. 

Wenn es in Ihrer Region eine Vermittlungs-

stelle für freiwilliges Engagement gibt, nut-

zen Sie diese Möglichkeit, Ihr Angebot in-

teressierten Bürgern zugänglich zu ma-

chen. Hier kann es sich um Organisationen 

unterschiedlicher Bezeichnung handeln wie 

Freiwilligenagentur, Freiwilligenzentrum, 

Ehrenamtsbörse, Kontaktbörse für Enga-

gement und andere Organisationen, die die 

Vermittlung ehrenamtlicher Tätigkeiten zu 

ihren Haupt- oder auch nur Nebenaufgaben 

zählen. In Freiwilligenagenturen können 

Sie von dem professionellen Know-How  

profitieren. Die meisten Freiwilligenagentu-

ren bieten neben der Vermittlung auch 

Beratung für Organisationen an sowie Fort-

bildungen für Haupt- und Ehrenamtliche. 

 

���� Informationsveranstaltungen 
im eigenen Haus 

Organisieren Sie eine Schnupperveranstal-

tung in Ihren Räumen. Kündigen Sie diese 

in der Presse an, am besten in Kombinati-

on mit der o.g. Pressestrategie. Bei der 

Veranstaltung stellen Sie den Aufgabenbe-

reich vor, wobei Sie auch bereits engagier-

te Freiwillige zu Wort kommen lassen soll-

ten. Gerade die Vorstellung der Tätigkeit 

durch bereits Engagierte vermittelt eine 

hohe Glaubwürdigkeit und stärkt die Moti-

vation neuer Interessierter, sich dazuzuge-

sellen. 

  

���� Projektvorstellung in anderen 
Einrichtungen 

Überlegen Sie, wer Ihre Zielgruppe ist und 

wo Sie sie finden. Unseren Erfahrungen 

nach sind die meisten ehrenamtlichen Be-

sucher/innen vorwiegend in der Alters-

gruppe ab 50 Jahren und weiblich. Demzu-

folge sind zum Beispiel Stadtteil-

Begegnungsstätten, die vorwiegend von 

Menschen dieses Alters genutzt werden, 

geeignete Einrichtungen für eine Projekt-

vorstellung. Aber auch Interessengruppen 

wie der Frauenchor im Ort, Heimatvereine 

u.ä. sind häufig offen für soziale Anliegen. 

Bieten Sie  an, Ihr Besuchsdienste-Projekt 

einmal dort vorzustellen. Nehmen Sie, 

wenn möglich, bereits engagierte Ehren-

amtliche mit, die von ihrer Tätigkeit berich-

ten. Sprechen Sie auch eine Einladung für 

einen Gegenbesuch aus! Durch die direkte 

persönliche Begegnung wird das Interesse 

der Zuhörer geweckt und der erste Kontakt 

ist bereits hergestellt. Dies ist ein Vorteil 

gegenüber der Information auf indirektem 

Weg wie etwa die Zeitung oder Faltblätter. 

Hier besteht immer eine gewisse Schwelle, 

den Kontakt mit dem zuständigen An-

sprechpartner aufzunehmen. 
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���� Faltblätter 

Über Faltblätter oder ähnliche Formen der 

Projektdarstellung können Sie Interessen-

ten an vielen Orten ansprechen. Öffentliche 

Einrichtungen, Begegnungszentren, Insti-

tutionen der Altenhilfe oder Bildungsein-

richtungen sind geeignete Orte für die Aus-

lage von Informationsmaterialien. Als allei-

nige Werbestrategie ist das Verteilen von 

schriftlichen informationsmaterial aber 

ungeeignet. Die Faltblätter werden zwar 

wahrgenommen, aber es erfolgt nur bei 

sehr motivierten Menschen auch ein unmit-

telbarer Handlungsimpuls. Insofern muss 

diese Methode immer ergänzt oder kombi-

niert werden. Hilfreich ist die Verbindung 

von Material und persönlicher Ansprache. 

Das ist z.B. in Arztpraxen möglich: Stellen 

Sie das Besuchsdiensteprojekt Hausärzten 

vor, die dieses Anliegen wiederum an Inte-

ressenten weitergeben können. Dazu kön-

nen Menschen gehören, die sich nicht aus-

gelastet fühlen oder die sich mehr persön-

liche Kontakte wünschen. 

 

���� Straßenfeste/ Stände/ Aktio-
nen 

Nutzen Sie alle Arten von Anlässen, Ihr 

Projekt in der Öffentlichkeit zu präsentie-

ren. Ermuntern Sie ihre Projektpartner, 

ebenso zu verfahren, besonders bei haus-

eigenen Veranstaltungen, z.B. dem Som-

merfest. Unterstützen Sie die Einrichtung, 

wenn nötig, bei der Entwicklung und Um-

setzung von Präsentations- und Aktions-

ideen. 

 

���� Homepage 

Im Rahmen Ihrer Öffentlichkeitsarbeit ha-

ben Sie möglicherweise ohnehin eine In-

ternetpräsenz, die Ihre Einrichtung und die 

von Ihnen durchgeführten Projekte vor-

stellt. Versäumen Sie es nicht, auch hier 

den Aufruf nach neuen Freiwilligen zu ver-

öffentlichen.  
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8. Die Vermittlung 
 
Jeder Interessierte sollte möglichst pass-

genau vermittelt werden. Voraussetzung 

dafür ist zum einen, dass Sie sich im Kla-

ren sind über die Art der Aufgabe und die 

inhaltlichen, persönlichen und zeitlichen 

Anforderungen, die an den Freiwilligen 

gestellt werden. Diese Informationen ha-

ben Sie mit den von den Einsatzstellen 

entwickelten Tätigkeitsprofilen an der 

Hand. Zweite Voraussetzung ist, dass Sie 

sich ein Bild von dem Interessierten ma-

chen, um entscheiden zu können, welche 

Tätigkeit für ihn geeignet sein kann. Diese 

Fragen werden durch das Erstgespräch 

beantwortet. 

 

���� Die Eignung 
Nicht jeder, der einen ehrenamtlichen Be-

suchsdienst in einer Pflegeeinrichtung ü-

bernehmen möchte, hat auch die notwen-

digen Fähigkeiten dafür. Interessierte kom-

men häufig mit der Vorstellung, mit „der 

netten Oma von nebenan“ zu plauschen 

oder ihr bei Einkäufen zu helfen. Zwar gibt 

es auch alte Menschen, die trotz ihrer Hil-

febedürftigkeit noch geistig rege sind. Doch 

häufig verhält es sich so, dass gerade diese 

Patienten noch recht gute soziale Kontakte 

haben oder einen Besuchsdienst ablehnen. 

Wenn die vorgesehene Aufgabe in der 

Betreuung eines demenzkranken alten 

Menschen besteht, muss dies dem Interes-

senten deutlich dargestellt werden. Viele 

Menschen unterschätzen die Anforderun-

gen der Aufgabe aus Unkenntnis. Der Um-

gang mit dementen Menschen erfordert 

immer die Fähigkeit, sich auf das Gegen-

über einzulassen, die eigenen Bedürfnisse 

zurückstellen und in der Begegnung eine 

aktive Rolle einnehmen zu können. 

Aus unserer Erfahrung spricht die Tätigkeit 

eines ehrenamtlichen Seniorenbegleiters 

häufig Interessenten an, die sich selbst 

einsam fühlen. Sie suchen auf diesem Weg 

nach Gesellschaft, nach einem Gespräch-

partner. Manche sind auch wenig selbstbe-

wusst, z.B. nach langer Arbeitslosigkeit. 

Sie wählen daher eine vermeintlich leichte 

Aufgabe, der sie sich gewachsen fühlen. 

Häufig bringen aber gerade diese Men-

schen nicht die notwendigen persönlichen 

Voraussetzungen für eine Besuchsdienst-

Tätigkeit mit und fühlen sich auch schnell 

überfordert. Das Ergebnis: der Freiwilligen-

Koordinator in der Einrichtung verwendet 

Zeit für das Gespräch und die Vorstellung 

im Haus – aber der Ehrenamtliche kommt 

nicht wieder.7  

Im Interesse der Pflegeeinrichtungen, an 

die Sie die Ehrenamtlichen weitervermit-

teln, sollten Sie hier große Sorgfalt walten 

lassen. Vermitteln Sie lieber weniger Frei-

willige, die dafür aber die Tätigkeit auch 

wirklich ausüben. Eine sehr wichtige Rolle 

für eine erfolgreiche Vermittlung spielt 

daher die Erstberatung, die Ihnen eine 

Einschätzung und ein Lenken der Freiwilli-

gen ermöglicht. 

 

���� Die Beratung 

Bewährt hat sich die zweistufige Beratung, 

bestehend aus einem Erstgespräch und 

dem späteren Vermittlungsgespräch. 

Das Erstgespräch 

Das Erstgespräch dient der Information des 

Interessenten über die Tätigkeit einerseits 

und dem Kennenlernen seiner Erwartungen 

andererseits. Erfragen Sie die Motivation 

des Interessenten, sich mit alten Menschen 

zu beschäftigen. Gibt es Vorkenntnisse 

oder Erfahrungen aus diesem Bereich? Gibt 

es Bezüge zur persönlichen Geschichte? 

Hier werden Sie schnell ein Gespür dafür 

bekommen, warum ein ehrenamtlicher 

Besuchdienst angestrebt wird und ob der 

Interessent dafür geeignet sein könnte. 

                                                      
 
7 Nach unseren Erfahrungen wird nur etwa die 
Hälfte aller Interessenten auch tatsächlich als Be-
suchsdienst tätig. Bestätigt werden diese Erfahrun-
gen durch die Studie „Ehrenamtliche Helferinnen 
und Helfer in der Betreuung von demenzkranken 
Menschen“, veröffentlicht im Tagungsband „Keine 
Zeit zu verlieren“. 4. Kongress der Deutschen Alz-
heimer Gesellschaft. Lübeck, 09.-11.09.2004. 
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Wenn Sie den Eindruck haben sollten, ein 

Interessent eignet sich nicht für einen Be-

suchdienst bei alten Menschen, sollten Sie 

dies in geeigneter Weise äußern und ideal-

erweise eine Alternative anbieten können.  

Stellen Sie dann das Tätigkeitsfeld ausführ-

lich vor. Es ist empfehlenswert, den Inte-

ressenten detaillierte Informationen zur 

Tätigkeit allgemein mitzugeben8 und einen 

Folgetermin für die Vermittlung zu verein-

baren. Bitten Sie die Interessierten, sich in 

der Zwischenzeit darüber klar zu werden, 

ob die Tätigkeit tatsächlich ihren Wünschen 

entspricht. Manche Interessenten treffen 

dann aufgrund des korrigierten Bildes der 

Tätigkeit die Entscheidung, doch lieber eine 

andere Aufgabe zu übernehmen. Durch 

diese zweistufige Beratung und die damit 

verbundene „Verlangsamung“ des Prozes-

ses wird ein Herausfiltern der weniger ge-

eigneten und geringer motivierten Ehren-

amtlichen erreicht.  

 

���� Das Paten- oder Tandemprin-
zip 

Um Interessenten, die keine oder wenig 

Erfahrungen mit der Betreuung hochbetag-

ter Menschen haben, einen Eindruck von 

der praktischen Aufgabe zu vermitteln, 

empfehlen wir das Paten- oder Tandem-

prinzip. Beide Prinzipien beruhen darauf, 

dass ein neuer Ehrenamtlicher durch einen 

bereits Tätigen in sein Engagement einge-

führt wird. Dies bewirkt einen leichteren 

Zugang für Interessierte, weil auf gleicher 

Ebene kommuniziert wird. Der erfahrene 

Ehrenamtliche kennt die Situation des Neu-

lings und weiß, was die Fragen und Er-

kenntnisse des Anfangs sind. 

Beim Tandemprinzip begleitet ein neuer 

Ehrenamtlicher einen schon länger aktiven 

Seniorenbegleiter direkt zu seiner Tätig-

keit. So können Interessenten sich einen 

konkreten Eindruck von der Aufgabe als 

Besuchsdienst machen, Ängste abbauen 

                                                      
 
8 Im Anhang finden Sie ein Informationsblatt für 
Freiwillige für diesen Zweck. 

und sich bestimmte Umgangsformen ab-

schauen.  

Am einfachsten lassen sich Tandems in der 

Gruppenbetreuung realisieren, etwas prob-

lematischer verhält es sich bei Einzel-

betreuungen. Es ist schwierig, gerade de-

menten Patienten – die oft nicht einmal 

„ihren“ Besucher richtig zuordnen können - 

zu erklären, warum ein weiterer Besucher 

mitkommt. Auch bei Hausbesuchen wird 

ein zusätzlicher Begleiter als dem Besuch-

ten schwer vermittelbar empfunden.  

Hierfür hat sich eher das Patenprinzip be-

währt, welches darauf beruht, dass nicht 

die eigentliche Besuchstätigkeit anfänglich 

gemeinsam durchgeführt wird, sondern der 

neue Ehrenamtliche von einem bereits Tä-

tigen theoretisch eingeführt wird und für 

diesen in der ersten Zeit als direkter An-

sprechpartner zur Verfügung steht. Gerade 

im ambulanten Bereich eignet sich dieses 

Prinzip gut, da die Ehrenamtlichen sich so 

untereinander kennen lernen und unter-

stützen, wodurch eine erhöhte Bleibemoti-

vation erreicht werden kann. 

 

���� Die Vermittlung 

Im Rahmen der Qualifizierung haben die 

Freiwilligen-Koordinatoren Tätigkeitsprofile 

für die Ehrenamtlichen erstellt.9 Wenn Sie 

zusätzlich eine Übersicht nach Stadtteilen 

bzw. Orten erstellen, können die Ehren-

amtlichen sich einen schnellen Überblick 

über die Einsatzmöglichkeiten verschaffen. 

Anhand der Tätigkeitsprofile können sie 

sich über Einzelheiten des Aufgabenbe-

reichs oder die Rahmenbedingungen in der 

Einrichtung informieren.  

Unserer Erfahrung nach treffen die meisten 

Freiwilligen die Entscheidung für eine be-

stimmte Einsatzstelle danach, ob diese gut 

für sie erreichbar ist. Zuweilen spielen 

auch die Bekanntheit oder der gute Ruf 

einer Einrichtung eine Rolle. 

                                                      
 
9 Eine Vorlage für das Tätigkeitsprofil finden Sie im 
Anhang. 
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Wenn die Entscheidung für eine Einrich-

tung getroffen wurde, kann gleich der Kon-

takt hergestellt werden. Viele Freiwillige 

sind dankbar, wenn der erste Kontakt 

durch die vermittelnde Institution herge-

stellt wird. So ist die erste Hürde bereits 

überwunden. 

 

���� Der Umgang mit Problemen 
nach der Vermittlung 

Es ist wichtig, dass die Koordinierungsstelle 

als Ansprechpartner zur Verfügung steht, 

wenn problematische Situationen auftre-

ten. Beraten Sie mit der Einrichtung und 

dem Freiwilligen, was die Schwierigkeiten 

verursacht hat und was getan werden 

kann, um eine für beide Seiten akzeptable 

Lösung zu finden. Sie werden feststellen, 

dass bei Schwierigkeiten stets zwei unter-

schiedliche Sichtweisen bestehen, die in 

der Regel auch beide nachvollziehbar sind. 

Oft beruhen Missverständnisse auf man-

gelndem Wissen oder Verständnis der Situ-

ation des Gegenübers. Ihre Rolle wird da-

her häufig eine vermittelnde sein. Gleich-

zeitig sollten Sie gewisse Standards setzen 

und diese auch einfordern, z.B. was die 

Einhaltung von Absprachen und Terminen 

betrifft. 

Häufiger auftretende Schwierigkeiten sind 

unserer Erfahrung nach: 

Die Vermittlung an die Pflegeeinrichtung 

gelingt nicht (sofort) 

Es kommt vor, dass eine Vermittlung gar 

nicht zustande kommt, obwohl der Freiwil-

lige im Beratungsgespräch hochmotiviert 

und kompetent schien und die Pflegeein-

richtung angab, einen akuten Bedarf an 

Freiwilligen zu haben.  

Für die Freiwilligen ist die Kontaktaufnah-

me zur Einrichtung immer eine weitere 

Schwelle zu ihrem Engagement. Manchmal 

wird die Kontaktaufnahme hinausgezögert, 

weil etwas dazwischen kommt (Urlaub, 

Krankheit, viele andere Termine, ...) Hilf-

reich ist es, wenn Sie im (zweiten) Bera-

tungsgespräch in der Koordinierungsstelle 

den Kontakt zu der ausgewählten Einrich-

tung telefonisch herstellen und der Inte-

ressent und die Einrichtung einen Termin 

für ein Erstgespräch vor Ort vereinbaren. 

Es kann natürlich vorkommen, dass der 

Ansprechpartner nicht erreichbar ist und 

telefonische Anfragen nicht beantwortet. 

Die Freiwilligen schließen daraus häufig, 

dass sie doch nicht gebraucht werden bzw. 

nicht erwünscht sind. Es ist aber zu beden-

ken, dass die Freiwilligen-Koordinatoren in 

der Regel eine Vielzahl anderer Aufgaben 

haben. Versuchen Sie, bei den Freiwilligen 

Verständnis für die Situation der Ansprech-

partner zu wecken und dass diese häufig 

unter großem Arbeitsdruck stehen. Gleich-

zeitig sollten Sie die Freiwilligen-

Koordinatoren schon in der Fortbildung 

darauf hinweisen, wie wichtig die zeitnahe 

Reaktion auf Anfragen gerade am Anfang 

ist und dass ein Wartenlassen als Abwei-

sung interpretiert wird. 

 

Mangelnde Passung bei einer Einzel-

betreuung 

Bei einer Einzelbetreuung spielen Sympa-

thie und Persönlichkeit eine entscheidende 

Rolle. Nicht immer gelingt ein „Treffer“ 

gleich beim ersten Anlauf.  

Hier hilft eine genauere Auswahl der Be-

suchspartner durch den Freiwilligen-

Koordinator, der ja sowohl die Betreuten 

als auch die Freiwilligen kennt. Vorausset-

zung ist natürlich, dass der Freiwilligen-

Koordinator Neigungen und Interessen 

beider Seiten erfragt hat und eine gewisse 

Menschenkenntnis mitbringt. Allerdings 

lassen sich Sympathiefragen nur begrenzt 

im Vorfeld ermessen; das Gelingen einer 

Vermittlung ist auch immer von der Bereit-

schaft beider Seiten abhängig, sich aufein-

ander einzulassen. Eine „Fehlvermittlung“ 

aufgrund mangelnder Passung zwischen 

zwei Menschen sollte nicht als Beinbruch 

betrachtet werden. Hier ist der Freiwilligen-

Koordinator gefragt, den Interessierten an 

einen anderen Betreuten zu vermitteln. 
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Ein Freiwilliger ist der Meinung, das 

Pflegepersonal behandelt den Bewohner 

falsch 

Die Kommunikation zwischen Freiwilligen 

und Pflegeinrichtungen ist zuweilen kon-

fliktbehaftet, weil unterschiedliche Erwar-

tungen die Behandlung der Bewohner 

betreffend bestehen; zuweilen führt Un-

kenntnis der Freiwilligen über Pflegezu-

sammenhänge auch zu Vorwürfen. Auch 

Aussagen der dementen Bewohner führen 

besonders zu Anfang manchen ehrenamtli-

chen Betreuer in die Irre, wenn sie für bare 

Münze genommen werden („Obwohl Frau X 

so gern Kuchen mag, bekommt sie dort nie 

welchen, und dabei zahlt sie jeden Monat 

… Euro! Mit diesem Heim stimmt doch was 

nicht!“).  

Wenn solcherlei Beschwerden vorgetragen 

werden, sollten Sie helfen, die Kommuni-

kation zwischen Pflegeeinrichtung und Frei-

willigen zu verbessern. Oft sind es Missver-

ständnisse oder Fehleinschätzungen, die zu 

solchen Urteilen führen.  

Sollte jedoch einmal ein ernsthafter Ver-

dacht auf Fehlverhalten seitens des Pflege-

personals bestehen, steht das Gespräch 

mit dem Freiwilligen-Koordinator an erster 

Stelle. Falls ernsthafter Verdacht auf Fehl-

verhalten besteht, sollten die Beschwerde-

wege (zunächst innerhalb der Einrichtung) 

beschritten werden. 
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9. Die Schulung der Ehrenamtlichen 
 
Die Qualifizierung der Ehrenamtlichen für 

die Aufgabe als Seniorenbetreuer ist ein 

wichtiger Projektbaustein. Er trägt dazu 

bei, dass die Freiwilligen ihre Aufgabe 

kompetenter wahrnehmen können, so dass 

die Betreuten direkt davon profitieren. A-

ber auch die Freiwilligen selbst fühlen sich 

sicherer und  sind zufriedener mit ihrer 

Tätigkeit.  

Zudem ist das Angebot eines Kurses für 

Ehrenamtliche in der Seniorenbetreuung 

ein weiterer Werbefaktor. Viele Freiwillige 

im Projekt „beziehungsweise“ sind erst 

durch das Kursangebot auf das Projekt 

aufmerksam und dann tätig geworden. 

 

���� Ziele und Inhalte 

Für die Vorbereitung auf die Tätigkeit als 

Seniorenbegleiter ist zweierlei wichtig. 

Zum einen ist das die Erhöhung der fachli-

chen Kompetenz der Ehrenamtlichen. Sie 

erhalten ein Basiswissen in Bezug auf 

Kommunikation mit alten Menschen, Al-

terserkrankungen, Demenz usw. Zum an-

deren ist die Klärung der eigenen Rolle 

zentral: welche Möglichkeiten und welche 

Befugnisse habe ich als Seniorenbegleiter, 

und wo sind meine Grenzen, seien sie 

selbst oder von außen gesetzt.  

Wir stellen hier das Schulungskonzept des 

„Freiwilligen Seniorenbegleiters“ vor, des 

Kurses für Freiwillige im Projekt „bezie-

hungsweise“.  

 

  

 Praxishilfe im Anhang: 

 � das ausführliche Curriculum für 

die Schulung der Freiwilligen 
 

 

 

 Zentrale Themen des Kurses 

� Einführung: Ehrenamtliches Enga-
gement in der Altenpflege 

� Grundlagen der Gesprächsführung 
und Kommunikation – Probleme im 
Alter 

� Typische Erkrankungen und Ein-
schränkungen im Alter – worauf man 
achten sollte 

� Kreative Beschäftigungsmöglichkei-
ten mit älteren Menschen 

� Demenz - Bedeutung für Betroffene 
und die Umgebung 

� Erinnerungen pflegen 

� Hilfe und Beratung für Senioren im 
Raum Halle 

� Reagieren in Notfallsituationen 

� Tod und Trauerbegleitung 

� Grenzen freiwilligen Engagements in 
der Altenarbeit 

� Abschluss und Auswertung 

 
 

���� Austausch und Begegnung 

Neben der inhaltlichen Schulung ist die 

Möglichkeit zum Erfahrungsaustausch über 

die Betreuung der Pflegebedürftigen ein 

wichtiger Effekt für die Freiwilligen. Sie 

können ihre Erfahrungen mit denen der 

anderen abgleichen und geben sich gegen-

seitig Tipps, wie z.B. eine antriebslose alte 

Dame überzeugt werden kann, vielleicht 

doch einmal einen Fuß vor die Tür zu set-

zen.  

Neben der inhaltlichen Dimension ist aber 

auch der soziale Kontakt wichtig für die 

Ehrenamtlichen: Das Kennenlernen ande-

rer Ehrenamtlicher bestärkt sie in ihrer 

Tätigkeit und wird auf persönlicher Ebene 

als bereichernd erlebt. Auch hier bestäti-

gen sich die Ergebnisse des Freiwilligen-

Survey: danach rangieren soziale Kontakte 

sehr weit oben auf der Motivationsskala 
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von Ehrenamtlichen10. Für die Seniorenbe-

treuer ist der Austausch mit ihren „Kolle-

gen“ umso wichtiger, weil die Kommunika-

tion mit den alten Menschen häufig einge-

schränkt ist.  

Außerdem hat der Kurs den Nebeneffekt, 

dass Ehrenamtliche, deren erste Vermitt-

lung an eine Pflegeeinrichtung nicht erfolg-

reich war, durch den Kurs die Verbindung 

zum Projekt halten. Dadurch geben sie 

nicht so schnell auf und bleiben im Projekt, 

auch wenn bis zu einer neuen Vermittlung 

manchmal etwas Zeit vergeht. 

 

���� Organisatorisches 

Der Umfang 

Der Umfang der Fortbildung wurde auf 10 

Kurseinheiten à 2 Stunden begrenzt, aus 

praktischen und aus finanziellen Erwägun-

gen. Dennoch lassen sich natürlich leicht 

zahlreiche weitere Themen finden, die für 

ehrenamtliche Seniorenbetreuer wichtig 

sind und die hervorragend in eine solche 

Schulung passen würden. Um auch diese 

Inhalte mit den Ehrenamtlichen zu behan-

deln, ohne den Rahmen des Kurses zu 

sprengen, bieten sich die Austauschtreffen 

an (siehe das Kapitel „Die Begleitung der 

Ehrenamtlichen“). So können nach und 

nach weitere Themen behandelt werden. 

Dabei können auch die konkreten Wünsche 

der Teilnehmer einfließen. 

    

Der Zeitpunkt 

Die Freiwilligen sollten den Kurs nicht un-

bedingt vor Beginn des Besuchsdienstes 

absolvieren. Als günstiger hat sich ein pa-

ralleler Beginn von Besuchsdienst und Kurs 

erwiesen.  

                                                      
 
10 Freiwilligensurvey 2004, S. 102 

Dadurch können die praktischen Erfahrun-

gen im Kurs reflektiert und Fragen und 

Probleme aus den ersten Einsätzen beant-

wortet und bearbeitet werden. Die Kursteil-

nehmer können ihre Fragen und Erfahrun-

gen einbringen, voneinander lernen und 

das Gelernte zeitnah in der Praxis anwen-

den. 

 

Die Referenten 

Da sehr unterschiedliche Inhalte themati-

siert werden, sind in der Regel mehrere 

Referenten nötig, um das breite Spektrum 

an Themen abzudecken. Diese Fachrefe-

renten müssen aber in der Lage sein, kom-

plexe Inhalte auch Laien nahe zu bringen. 

Die besten Fachkenntnisse helfen wenig, 

wenn sie den Ehrenamtlichen unverständ-

lich bleiben und nicht ganz nah an ihrer 

Tätigkeit orientiert sind. Insofern sollten 

vorzugsweise Referenten eingebunden 

werden, die Erfahrungen mit dem Ehren-

amt in der Altenarbeit mitbringen. Mögli-

cherweise können die meisten Schwer-

punkte auch von den Freiwilligen-

Koordinatoren selbst vermittelt werden. 

 

Die Rolle der Projektleitung 

Bei jeder Veranstaltung sollte die Projekt-

leitung anwesend sein, um alle organisato-

rischen Fragen regeln zu können, um die 

Freiwilligen und ihre spezifische Situation 

besser kennen zu lernen und für ihre An-

liegen da zu sein. Dadurch sind die Kom-

munikationswege gerade in der ersten Zeit 

nach der Vermittlung kurz und eventuelle 

Probleme können rasch behoben werden.



 

10. Die Begleitung der Ehrenamtlichen 
Auch nach dem Abschluss des Kurses soll-

ten die Ehrenamtlichen Möglichkeiten für 

Begegnung und Austausch untereinander 

sowie für ihre Weiterbildung haben. Dazu 

bietet sich ein regelmäßiges Treffen der 

Ehrenamtlichen an.  

Inhaltlich betrachtet, kann dieses Aus-

tauschtreffen als Fortführung des Kurses 

betrachtet werden. Hier können weitere 

Themen behandelt werden, die für die Se-

niorenbegleiter aus der Praxis heraus inte-

ressant geworden sind. Bereits im Kurs 

behandelte Themen können wiederholt und 

vertieft werden, denn neue Erfahrungen 

werfen auch immer eine neues Licht auf 

die bisherigen Erkenntnisse.  

Für die meisten Seniorenbegleiter ist der 

soziale Kontakt untereinander sehr wichti-

ger, der durch die Austauschtreffen ermög-

licht wird. Das gilt ganz besonders für die 

Ehrenamtlichen, die in der ambulanten 

Betreuung tätig sind und daher relativ we-

nig Kontakt zum Pflegepersonal oder zu 

ihrem Ansprechpartner haben. Sie fühlen 

sich bei Fragen oder Problemen sich selbst 

überlassen und sind froh über Gleichge-

sinnte und Austauschpartner. 

Ein weiterer positiver Effekt der Austausch-

treffen ist die Rückkopplung der Erfahrun-

gen der Ehrenamtlichen an die Koordinie-

rungsstelle. Typische Erfahrungen aus der 

Tätigkeit und Rückmeldungen aus der Ar-

beit in den Einrichtungen vertiefen Ihr Ver-

ständnis für die Abläufe in den Einrichtun-

gen und ermöglichen Ihnen, gegebenen-

falls durch Anpassungen in der Beratung 

der Freiwilligen oder der Einrichtungen 

darauf zu reagieren.  

Größere Träger wie große Pflegeheime, bei 

denen mehrere Ehrenamtliche im Einsatz 

sind, können auch eigene Austauschgrup-

pen für ihre Ehrenamtlichen schaffen. 

Durch die gleiche Einsatzstelle, gemeinsa-

me Ansprechpartner oder die Teilnahme an 

gemeinsamen Veranstaltungen im Haus 

bietet es sich an, die Freiwilligen vor Ort 

stärker zu vernetzen, wenn der Wunsch 

danach besteht. 

 Themen für Austauschtreffen 

� Betreuungsrecht – für einige Eh-

renamtliche stellt sich irgendwann 

die Frage, eine gesetzliche Betreu-

ung für den von ihnen besuchten 

alten Menschen zu übernehmen. 

� Patientenverfügung und Vorsorge-

vollmacht.  

� Bestattungsrecht/ Bestattungsfor-

men – auch dieses Thema wird ir-

gendwann aktuell, v.a. wenn der 

alte Mensch keine Angehörigen 

hat, mit denen er diese Fragen be-

sprechen kann. 

� Kommunale Angebote für Senio-

ren, z.B. Besuch von Beratungs-

stellen o.ä. 

� Übungen zum Gedächtnistraining 

oder Bewegungsübungen für Ältere 

– im Einführungskurs können sol-

che Aktivitäten meistens nur kurz 

vorgestellt, aber nicht ausführlich 

geübt werden. 

� Notfallhilfe für alte Menschen – 

Wiederholung und Vertiefung. 

� Spezielle Behinderungen, z.B. Um-

gang mit Blinden oder Ertaubten. 

� Rollstuhltraining – der Umgang mit 

dem Rollstuhl will gelernt sein, be-

sonders wenn man das geschützte 

Heimgelände verlassen will. 

� Weitere Praxisübungen wie Assis-

tenz beim Aufstehen, Treppen ge-

hen u.ä. 

� Spezielle Erkrankungen, z.B. Par-

kinson 

� Vertiefung des Umgangs mit De-

menzkranken. 

� Das Verhältnis zur Einsatzstelle 
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11. Die Begleitung der Pflegeeinrichtungen 
 
Wichtig: Der regelmäßige Kontakt 

Pflegen Sie mit den Einsatzstellen im Pro-

jekt einen regelmäßigen Kontakt. So sind 

Sie immer informiert, wie der aktuelle Be-

darf jeder Einrichtung aussieht,  wie die 

Vermittlungen verlaufen, ob sich Fragen 

oder Probleme ergeben und können unter-

stützend eingreifen, wo es notwendig ist.  

Besuchen Sie die Pflegeeinrichtungen von 

Zeit zu Zeit oder rufen Sie dort an, um sich 

nach dem Stand der Dinge zu erkundigen. 

Dazu können Sie auch aktuelle Anlässe wie 

eine neue Vermittlung nutzen.  

Wenn die Einrichtung von sich aus keine 

Anliegen hat, sollten Sie folgende Fragen 

abklären: 

 

• Fragen an die Einsatzstellen: 

• Wie sieht der aktuelle Bedarf an Eh-
renamtlichen aus? Welche Tätigkei-
ten/ welche Kompetenzen sind ge-
fragt (z.B. Rollstuhl ausfahren oder 
gemeinsam Kreuzworträtsel lösen)? 
Wie viele Ehrenamtliche werden zur-
zeit benötigt? 

• Wie sind die letzten Vermittlungen 
verlaufen? Sind die Freiwilligen er-
folgreich vermittelt worden oder gab 
es Probleme? 

• Wie sind die Rückmeldungen der be-
reits tätigen Ehrenamtlichen? 

• Welche Rückmeldungen geben die 
Betreuten auf die Besuche der Eh-
renamtlichen? 

 

 

 

 

Der Stellenwert der Besuchsdienste 

Nicht immer haben die ehrenamtlichen 

Besuchsdienste die wünschenswerte Auf-

merksamkeit der Einsatzstellen. Für die 

Freiwilligen-Koordinatoren sind die Be-

suchsdienste fast immer ein Aufgabenge-

biet von mehreren und bei großem Ar-

beitsdruck wird dieses häufig hinter andere 

Aufgaben zurückgestellt. Das kann zu Ver-

zögerungen in der Vermittlung, zu einem 

schlechteren Informationsfluss über Bedarf 

und Stand der Vermittlung sowie zu einer 

unzureichenden Begleitung der Freiwilligen 

führen. 

Sie können selbst zu einer besseren 

Betreuung des Projekts durch die Freiwilli-

gen-Koordinatoren beitragen, indem Sie 

den regelmäßigen Kontakt zu ihnen pfle-

gen. Das erhöht die Motivation der Freiwil-

ligen-Koordinatoren und erzeugt auch ei-

nen gewissen Handlungsdruck auf ihrer 

Seite. Zudem nehmen Sie ihnen so die 

Arbeit ab, sich bei Ihnen zu melden, um 

aktuelle Informationen weiterzugeben 

(auch wenn das eigentlich ihre Aufgabe 

ist). Aber ein pragmatisches und freund-

lich-forderndes Vorgehen  gewährleistet 

unserer Erfahrung nach die besten Ergeb-

nisse. 
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12. Die Vernetzung  
 

���� Im Projekt 

Da es in jeder Senioreneinrichtung meis-

tens nur einen Freiwilligen-Koordinator 

gibt, der mit der Betreuung und Integrati-

on von Freiwilligen befasst ist, gibt es für 

die meisten Freiwilligen-Koordinatoren im 

eigenen Haus keine geeigneten Ansprech-

partner für die Beratung über fachliche 

Fragen.  

Es ist daher für sie hilfreich, wenn Möglich-

keiten des Austauschs mit Kollegen ange-

boten werden, die mit ähnlichen Aufgaben 

befasst sind und daher geeignete Partner 

für die Beratung und Diskussion sind. Der 

Sinn der Vernetzung liegt dabei nicht nur 

in der gegenseitigen Teilhabe an Erfahrun-

gen der Projektpartner, sondern auch und 

in der Entwicklung des Bewusstseins, an 

einer gemeinsamen Aufgabe zu arbeiten. 

Dadurch wird die Freiwilligenarbeit in der 

Altenhilfe verstärkt auch zu einem öffentli-

chen Thema für die beteiligten Einrichtun-

gen. 

Im Folgenden wollen wir einige der Vernet-

zungsmöglichkeiten vorstellen. 

Austauschtreffen 

Für die im Projekt mitarbeitenden Freiwilli-

gen-Koordinatoren bietet sich ein regelmä-

ßiges Austauschtreffen unter Leitung der 

Koordinierungsstelle an.  

Die Treffen dienen zunächst als Plattform 

für den Austausch und die Diskussion ak-

tueller Fragen oder Probleme der Freiwilli-

genarbeit. Hier können die Freiwilligen-

Koordinatoren ihre Erfahrungen mit der 

Einbindung von Ehrenamtlichen reflektie-

ren. Um die Treffen für sie interessant zu 

gestalten, sollten ihre thematischen Wün-

sche stets in die  Planung einfließen. Wei-

terhin können bei den Treffen auch inte-

ressante Informationen aus der Freiwilli-

genarbeit in der Altenhilfe vorgestellt wer-

den.  

Die Termine sollten nicht zu eng gesetzt 

sein, um das meist knappe Zeitbudget der 

Freiwilligen-Koordinatoren nicht zu überbe-

anspruchen. Zwei Termine im Jahr können 

durchaus genügen. Für häufigere Treffen 

reicht die Zeit der Freiwilligen-

Koordinatoren meist nicht aus, was sich 

durch eine geringe Teilnahme bemerkbar 

macht. 

Newsletter 

Für aktuelle Informationen bzw. deren 

Weiterleitung leistet ein Newsletter gute 

Dienste. So können auf kurzem Weg rele-

vante Informationen, Termine oder Anfra-

gen alle Projektbeteiligten erreichen. Das 

können  aktuelle Entwicklungen in der 

Pflege sein, Interessantes aus der Enga-

gementforschung, Buchtipps u.ä. Auch 

Berichte von anderen Freiwilligen-

Koordinatoren oder von Ehrenamtlichen 

oder die Diskussion spezifischer Themen 

aus dem Bereich der Freiwilligenarbeit sind 

für die Freiwilligen-Koordinator von Inte-

resse.  

Durch einen Newsletter werden auch die 

Freiwilligen-Koordinatoren erreicht, die 

nicht an den Austauschtreffen teilnehmen 

können. 

Fachtage 

Fachtage sind eintägige Seminare zu The-

men der Freiwilligenarbeit in der Altenhilfe. 

Ziel ist die weitere fachliche Stärkung der 

Freiwilligen-Koordinatoren. Durch eine 

qualitativ hochwertige Besetzung mit Refe-

renten wird bei den Freiwilligen-

Koordinatoren auch eine subjektive Auf-

wertung ihrer Tätigkeit erreicht.  

Solche Fachtage lassen sich in Kooperation 

mit anderen Trägern realisieren, z.B. mit 

der Kommune, mit Stiftungen oder mit 

Trägern der politischen Bildung. 

 

���� In der Kommune 

Die Betreuung alter Menschen in unserer 

Gesellschaft ist kein Thema, dass nur die 

Träger der Altenhilfe etwas angeht. Die 
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Gesellschaft insgesamt ist gefordert, sich 

mit dieser Frage zu befassen. Die demo-

grafische Entwicklung hin zu einer überal-

terten Gesellschaft ist ein Problem, das 

sich in unterschiedlichen Bereichen des 

öffentlichen und privaten Lebens stellt. Auf 

privater Ebene muss sich jeder alte Mensch 

und jede Familie mit den Folgen auseinan-

der setzen. Im öffentlichen Bereich müssen 

staatliche Institutionen wie Bund, Länder 

und Kommunen in die Zukunft denken und 

Konzepte entwickeln, wie auch ein Ge-

meinwesen, das von vielen alten und wenig 

jungen Menschen geprägt ist, funktionieren 

kann. Im Pflegebereich fehlen bislang trag-

fähige Versorgungskonzepte, die den ver-

änderten Rahmenbedingungen Rechnung 

tragen und Wege weisen, wie die würde-

volle Versorgung alter Menschen bei 

gleichzeitig begrenzteren finanziellen Mit-

teln gelingen kann.  

Diesen Herausforderungen sollte nicht  

isoliert begegnet werden, sondern die Auf-

gabe muss von unterschiedlichen Partnern 

gemeinsam bewältigt werden.  

Ein kommunales Netzwerk „Freiwilligenar-

beit in der Altenhilfe“ kann ein erster Bau-

stein für ein kommunales Beratungsgremi-

um zur zukünftigen Gestaltung des Zu-

sammenlebens sein.  Wohnformen, Pflege-

strukturen und Unterstützungsleistungen 

für Senioren gehören zu den Themen, die 

für die auf kommunaler Ebene auch Syner-

gien und Lösungsstrategien entwickelt 

werden können. 

 

Partner  

Partner im Netzwerk können neben Pflege-

einrichtungen alle Akteure sein, die auf 

kommunaler oder regionaler Ebene ein 

Interesse an der zukünftigen Gestaltung 

des Zusammenlebens der Generationen 

haben. Das ist insbesondere die Kommune, 

das können aber auch freie Träger der Al-

tenhilfe, Interessenvertretungsorganisatio-

nen u.ä. sein. Nutzen Sie dieses gemein-

same Interesse, um Unterstützung für das 

Besuchsdienste-Netzwerk zu organisieren. 

Eine geeignete Form kann auch ein Beirat 

sein. 

 

Der Beirat 

Der Beirat ist ein Beratungsgremium, das 

die Weiterentwicklung eines Projekts un-

terstützt, es fachlich berät und ein lokales 

Diskussionsforum für das gesellschaftlich 

brisante Thema der Zukunft der Betreuung 

pflegebedürftiger alter Menschen bietet. 

Sie haben hier die Gelegenheit, regelmäßig 

mit für Sie interessanten und wichtigen 

Gesprächpartnern in Kontakt zu kommen. 

Suchen Sie sich dazu Partner, die den Bei-

rat inhaltlich und fachlich bereichern kön-

nen. In den Beirat können sie Akteure ein-

laden, mit denen Sie nicht in Ihrer tägli-

chen Arbeit zu tun haben, die aber als Kon-

taktperson für Sie sehr wichtig sein kön-

nen. Zum Beispiel kann es sinnvoll sein, 

die politische Ebene einzubinden. Bei ein-

deutig parteipolitischer Besetzung sollten 

Sie allerdings Vorsicht walten lassen, damit 

Ihr Fachgremium nicht zum Austragungs-

ort parteipolitischer Streitigkeiten wird. 

Außerdem sollten Sie eine einseitige politi-

sche Ausrichtung vermeiden.  

 

Die Besetzung des Beirats  

In dem Beirat sollten Partner mit unter-

schiedlichen Funktionen vertreten sein, so 

dass immer wieder neue Aspekte einge-

bracht und die jeweiligen Themen aus ver-

schiedenen Perspektiven beleuchtet wer-

den können. Vorschlag für die Besetzung 

eines Beirats:  

� Vertreter von Pflege- oder Altenhil-
feeinrichtungen 

� Ehrenamtliche  

� die Kommune 

� kommunale Seniorenvertretung, 
z.B. Seniorenrat 
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Im Beirat des halleschen Projekts „bezie-

hungsweise“ sind folgende Partner vertre-

ten: 

� ambulante und stationäre Pflege-
einrichtungen 

� Ehrenamtliche 

� die Kommune (Leiterin der Senio-
renberatungsstelle) 

� das Institut für Gesundheits- und 
Pflegewissenschaften der Martin-
Luther-Universität, das die wissen-
schaftliche Begleitung des Modell-
projekts durchführte 

� Bundesarbeitsgemeinschaft der 
Freiwilligen-Agenturen (bagfa) 

� Verband der Angestellten-
Krankenkassen 

 

Natürlich wird nicht jedes lokale Netzwerk 

auch wissenschaftliche Institutionen oder 

Akteure der Bundesebene in sein Projekt 

einbinden können. Das ist auch gar nicht 

unbedingt notwendig. Die zentrale Rolle 

spielen hier die Akteure vor Ort, die im 

Bereich der Altenhilfe eine aktive Rolle 

spielen. 

Nach Beendigung der Förderphase wird 

auch das hallesche Projekt „beziehungs-

weise“ stärker auf der lokalen Ebene agie-

ren. Dennoch ist der Kontakt zu überregio-

nalen Akteuren essentiell wichtig, um Neu-

erungen im Bereich der Altenhilfe und glo-

bale Entwicklungen nicht aus den Augen zu 

verlieren. 
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14. Arbeitsmaterialien für die Praxis 
 

� Flyer Einrichtungen 

� Tätigkeitsprofil blanko 

� Beispiel-Tätigkeitsprofil der Freiwilligen-Agentur Halle-Saalkreis e.V. 

� Kooperationsvereinbarung 

� Flyer Freiwillige 

� Presseartikel 

� Informationsblatt für interessierte Freiwillige 

� Schulungscurriculum für Freiwillige Seniorenbegleiter 

 

 



 

 

TätigkeitsprofilTätigkeitsprofilTätigkeitsprofilTätigkeitsprofil    
 
 

 

Bezeichnung:Bezeichnung:Bezeichnung:Bezeichnung:        
        

Einrichtung: Erreichbar: 

Adresse: Tel.: 

    Fax: 

Ansprechpartner:  Email: 

 

ProjektbeschreibungProjektbeschreibungProjektbeschreibungProjektbeschreibung        

Ziele und Aufgaben der Einrichtung:  
 
 

Aufgaben der/des Freiwilligen: 
 
 
 

 
 
 

Einsatzort/ Verkehrsanbindung: 
 

 

 

Anforderungen an die/ den FreiwilligenAnforderungen an die/ den FreiwilligenAnforderungen an die/ den FreiwilligenAnforderungen an die/ den Freiwilligen        

Gewünschte Fähigkeiten: 
    

    

Zeitbedarf:        

Wann?        

Gewünschtes Alter:        

Geschlecht:     

Anzahl der benötigten Freiwilligen:     
 

Leistungen der EinrichtungLeistungen der EinrichtungLeistungen der EinrichtungLeistungen der Einrichtung        

Aufwandsentschädigung  
(z.B. Fahrtkostenerstattung): 

    
    

Einarbeitung:  

Fortbildung und Begleitung:  

Versicherung (Haftpflicht/ Unfall):  

Sonstiges:     
 



 

 

 
 

Verein zur Förderung 

bürgerschaftlichen Engagements 
 
 

 
 
 

Spazieren gehen mit einem älteren Menschen 
 

Zur Einrichtung  

Einrichtung: Elisabethhaus  
Adresse: Hauptstr. 8 erreichbar: zwischen 8.00 und 14.00 

Uhr 
 06108 Halle Tel.: 0345/123 456 

AnsprechpartnerIn: Frau Müller Fax/mail:  

 

Projektbeschreibung  

Ziele und Aufgaben der Einrichtung: Wir ermöglichen Menschen im Alter die 
Selbständigkeit zu bewahren. Im betreuten 
Wohnen ist es das Ziel die Entscheidungsfreiheit 
für jeden Bewohner zu achten. Ein Pflegefall wird 
von allen Mitarbeitern mit Kompetenz und 
Hingabe betreut. 

Aufgaben der/des Freiwilligen: Eine ältere Dame wünscht sich Begleitung bei 
Spaziergängen, da sie allein nicht mehr aus dem 
Haus gehen kann. Sie würde sich auch darüber 
freuen, wenn ihr jemand z.B. aus der Zeitung 
vorliest. 

Einsatzort: Halle 

 

Anforderungen an die/ den Freiwilligen  

Gewünschte Fähigkeiten: Geduld, die Fähigkeit sich einzulassen auf andere 

Zeitbedarf: Schön wäre zweimal pro Woche jeweils eine 
Stunde. 

Wann? nach individueller Absprache 

Gewünschtes Alter: egal 

Geschlecht: egal 

Anzahl der benötigten Freiwilligen: 1 

 

Leistungen der Einrichtung  

Aufwandsentschädigung: Einladung zu Festen im Elisabethhaus 

Einarbeitung: Durch Frau Müller 

Fortbildung und Begleitung: Begleitend zur Tätigkeit werden Treffen zum 
Austausch und Fortbildungen zu Betreuung und 
Pflege, Kommunikation oder Lebensfragen 
angeboten. 

Versicherung (Haftpflicht/Unfall): ja 

Sonstiges:  

 



 

 

    

KooperatiKooperatiKooperatiKooperationsvereinbarung onsvereinbarung onsvereinbarung onsvereinbarung     
    

zwischen der Freiwilligen-Agentur Halle-Saalkreis e.V. und 

    

____________________________________________________________________________________________________________________________________________________________________________________________________________________________________________________________    

    

 

Die Freiwilligen-Agentur führt das Projekt „beziehungsweise“ durch, um in Halle ein Netzwerk 

zur Unterstützung pflegebedürftiger Menschen aufzubauen. In diesem Rahmen beraten und 

vermitteln wir Freiwillige, die von Pflegeeinrichtungen als ehrenamtliche Besucher und Betreuer 

eingesetzt werden. 

 

 

 

WIR sichern Ihnen zu:WIR sichern Ihnen zu:WIR sichern Ihnen zu:WIR sichern Ihnen zu:    

• Sie erhalten von uns eine kostenlose Fortbildung, wie Sie die Zusammenarbeit mit Freiwilli-

gen von Anfang an erfolgreich gestalten können. 

• Wir führen eine gezielte Öffentlichkeitsarbeit durch, um interessierte Freiwillige für das Pro-

jekt „beziehungsweise“ zu gewinnen, die wir Ihnen nach Bedarf vermitteln. 

• Wir bemühen uns, für Ihren Bedarf passende Freiwillige zu finden. Garantieren können wir 

Ihnen eine Vermittlung jedoch nicht. 

• Auch nach einer Vermittlung stehen wir weiterhin für Sie als Ansprechpartner zur Verfügung. 

Falls sich Fragen oder Schwierigkeiten ergeben sollten, können Sie sich jederzeit an uns 

wenden. 

 

 

SIE sichern uns zu:SIE sichern uns zu:SIE sichern uns zu:SIE sichern uns zu:    

• Ihre Einrichtung stellt einen Freiwilligen-Koordinator, der für die Belange der Ehrenamtlichen 

zuständig ist. 

• Der Freiwilligen-Koordinator nimmt an der Fortbildung teil. 

• Sie binden die Freiwilligen nach den Grundsätzen des Freiwilligen-Managements ein, insbe-

sondere was die Vermittlung, Einarbeitung und Anerkennung betrifft.  



 

 

• Alle Mitarbeiter/innen Ihrer Einrichtung, die in ihrer täglichen Arbeit mit den Freiwilligen zu 

tun haben bzw. für die diese Information relevant sein kann, werden über die Zusammenar-

beit informiert.  

• Sie teilen Sie uns mit, wenn Sie keine Freiwilligen mehr benötigen. 

• Sie teilen Sie uns mit, wenn sich etwas bei Ihnen ändert, das für uns relevant ist (z.B. Tele-

fonnummer, Ansprechpartner/in, Aufgabengebiet der Freiwilligen). 

 

 

 

Ich bin mit dieser Kooperationsvereinbarung einverstanden. 

 

Halle/ Saale, 

 

_______________________________ ________________________________ 

(Unterschrift des Ansprechpartners) (Freiwilligen-Agentur Halle-Saalkreis e.V.) 

 

 

 

 

 

Haben Sie noch Fragen zur Arbeit mit Freiwilligen?Haben Sie noch Fragen zur Arbeit mit Freiwilligen?Haben Sie noch Fragen zur Arbeit mit Freiwilligen?Haben Sie noch Fragen zur Arbeit mit Freiwilligen?    

Wenden Sie sich an uns!Wenden Sie sich an uns!Wenden Sie sich an uns!Wenden Sie sich an uns!    

Wir unterstützen Sie bei allen anfallenden Fragen oder Problemen in der Organisation, im UWir unterstützen Sie bei allen anfallenden Fragen oder Problemen in der Organisation, im UWir unterstützen Sie bei allen anfallenden Fragen oder Problemen in der Organisation, im UWir unterstützen Sie bei allen anfallenden Fragen oder Problemen in der Organisation, im Um-m-m-m-

gang mit ehrenamtlichen Mitarbeitern, bei der Fortgang mit ehrenamtlichen Mitarbeitern, bei der Fortgang mit ehrenamtlichen Mitarbeitern, bei der Fortgang mit ehrenamtlichen Mitarbeitern, bei der Fort---- und Weiterbildung, der Öffentlichkeit und Weiterbildung, der Öffentlichkeit und Weiterbildung, der Öffentlichkeit und Weiterbildung, der Öffentlichkeitssssarbeit arbeit arbeit arbeit 

oder bei der Entwicklung von Tätigkeitsprofilen.oder bei der Entwicklung von Tätigkeitsprofilen.oder bei der Entwicklung von Tätigkeitsprofilen.oder bei der Entwicklung von Tätigkeitsprofilen.    

  



 

 

 

        Liebe Ehrenamtliche, lieber Ehrenamtlicher!Liebe Ehrenamtliche, lieber Ehrenamtlicher!Liebe Ehrenamtliche, lieber Ehrenamtlicher!Liebe Ehrenamtliche, lieber Ehrenamtlicher!    
 
Sie interessieren sich für einen Besuchsdienst bei einem alten Menschen. 
 

WWWWWWWWaaaaaaaarrrrrrrruuuuuuuummmmmmmm        BBBBBBBBeeeeeeee--------
ssssssssuuuuuuuucccccccchhhhhhhhssssssssddddddddiiiiiiiieeeeeeeennnnnnnnsssssssstttttttteeeeeeee????????        

Darüber freuen wir uns sehr, denn es gibt viele alte Menschen, die einsam sind. Das 
liegt zum Beispiel daran, dass Geschwister, Freunde und Bekannte selbst alt oder 
schon gestorben sind. Dass die Kinder in einer anderen Stadt leben, oder dass der alte 
Mensch gar keine Kinder hatte. Doch auch wenn die Kinder in der gleichen Stadt le-
ben, reichen ein oder zwei Besuche in der Woche den alten Menschen oft nicht. Da 
mit dem Alter oft Gebrechlichkeit oder Krankheiten einhergehen, sind die alten Men-
schen oft nicht mehr so beweglich, können nicht allein aus dem Haus gehen, können 
sich oft nicht mehr genug konzentrieren, um ein Buch zu lesen, kurz: ihnen fehlen die 
Fähigkeiten, ihre ganze Freizeit allein zu gestalten. 
Hier sind ehrenamtliche Besuchsdienste sehr willkommen. 
   

WWWWWWWWeeeeeeeellllllllcccccccchhhhhhhheeeeeeee        AAAAAAAAuuuuuuuuffffffffggggggggaaaaaaaa--------
bbbbbbbbeeeeeeeennnnnnnn                eeeeeeeerrrrrrrrwwwwwwwwaaaaaaaarrrrrrrrtttttttteeeeeeeennnnnnnn        
mmmmmmmmiiiiiiiicccccccchhhhhhhh????????        

Als ehrenamtlicher Besucher sind Sie ein „Gesellschafter“. Sie verbringen einfach Zeit 
mit dem alten Menschen. Was Sie genau machen, ist individuell sehr unterschiedlich: 
 

ZZZZZZZZuuuuuuuuhhhhhhhhöööööööörrrrrrrreeeeeeeennnnnnnn        Manche älteren Menschen brauchen einfach jemanden, der ihnen zuhört. Sie leben 
oft schon in ihrer eigenen Welt, leben sehr viel in Erinnerungen an früher, an die Zeit, 
als sie selbst jünger waren und aktiv im Leben standen. Das können schöne Erinne-
rungen sein – an die Heirat, die Kinder, ein ausgefülltes Arbeitsleben – aber auch 
schlimme Erinnerungen, an den Krieg oder andere schreckliche Ereignisse.  
 

SSSSSSSSppppppppaaaaaaaazzzzzzzziiiiiiiieeeeeeeerrrrrrrreeeeeeeennnnnnnn        ggggggggeeeeeeeehhhhhhhheeeeeeeennnnnnnn        
ooooooooddddddddeeeeeeeerrrrrrrr        aaaaaaaauuuuuuuussssssssffffffffaaaaaaaahhhhhhhhrrrrrrrreeeeeeeennnnnnnn        

Die meisten alten Menschen können sich körperlich nicht mehr so gut bewegen. Oft 
benötigen Sie Hilfe, um das Haus zu verlassen. Manchmal reicht schon ein angebote-
ner Arm, der ihnen Sicherheit verleiht, manchmal muss der Rollstuhl geschoben wer-
den.  
 

ZZZZZZZZuuuuuuuuhhhhhhhhaaaaaaaauuuuuuuusssssssseeeeeeee        ooooooooddddddddeeeeeeeerrrrrrrr        iiiiiiiimmmmmmmm        
AAAAAAAAlllllllltttttttteeeeeeeennnnnnnnhhhhhhhheeeeeeeeiiiiiiiimmmmmmmm???????? 

Es gibt die Möglichkeit, im  
� ambulanten Bereich 
oder im  
� stationären Bereich  
tätig zu werden. Eine ambulante11 Betreuung bedeutet, dass die Patienten zu Hause 
betreut werden. Je nach Bedarf kommt das Pflegepersonal von einmal wöchentlich bis 
mehrmals am Tag.  
Stationäre Betreuung ist die Betreuung im Alten- oder Pflegeheim. 
 

IIIIIIIIsssssssstttttttt        eeeeeeeeiiiiiiiinnnnnnnn        BBBBBBBBeeeeeeeessssssssuuuuuuuucccccccchhhhhhhhssssssss--------
ddddddddiiiiiiiieeeeeeeennnnnnnnsssssssstttttttt        üüüüüüüübbbbbbbbeeeeeeeerrrrrrrrhhhhhhhhaaaaaaaauuuuuuuupppppppptttttttt        
ddddddddaaaaaaaassssssss        rrrrrrrriiiiiiiicccccccchhhhhhhhttttttttiiiiiiiiggggggggeeeeeeee        ffffffffüüüüüüüürrrrrrrr        
mmmmmmmmiiiiiiiicccccccchhhhhhhh????????        

Viele Menschen unterschätzen die Schwierigkeiten im Umgang mit sehr alten Men-
schen. Machen Sie sich bewusst, dass Sie keine „nette Oma im Schaukelstuhl“ antref-
fen, die unterhaltsam von früher erzählt, sondern einen sehr gebrechlichen Menschen, 
der viel Aufmerksamkeit braucht. Viele alte Menschen sind demenzkrank. Das heißt, 
sie fühlen sich unsicher, vergessen schnell und wiederholen sich sehr, sehr oft. Sie als 
Besucher müssen daher ein hohes Maß an Geduld und Einfühlungsvermögen aufbrin-
gen. Alte Menschen können sich meistens nicht mehr gut auf uns einstellen, wir müs-
sen uns nach ihren Bedürfnissen richten.  
Als Besuchsdienst hören Sie eher zu als dass Sie selbst aus Ihrem Leben berichten. 
Neue Informationen sind für alte Menschen oft nicht so interessant oder überfordern 

                                                      
 
11 lat. ambulare = wandern, gehen 



 

 

sie. 
Es kann auch sein, dass Ihr Betreuter sehr still und passiv ist. Dann müssen Sie das 
Gespräch oder die jeweilige Aktivität am Laufen halten, Fragen stellen, zum Weiter-
machen ermuntern oder einfach gelassen bleiben, wenn gar nichts passiert. 
 

WWWWWWWWeeeeeeeellllllllcccccccchhhhhhhheeeeeeee        FFFFFFFFäääääääähhhhhhhhiiiiiiiiggggggggkkkkkkkkeeeeeeeeiiiiiiii--------
tttttttteeeeeeeennnnnnnn        bbbbbbbbrrrrrrrraaaaaaaauuuuuuuucccccccchhhhhhhhtttttttt        mmmmmmmmaaaaaaaannnnnnnn???????? 

Unbedingt wichtig ist ZuverlässigkeitZuverlässigkeitZuverlässigkeitZuverlässigkeit:  
nichts ist schlimmer, als wenn man Erwartungen und Hoffnungen bei einem alten 
Menschen geweckt hat und dann wegbleibt, ohne sich abzumelden. Falls Sie sich 
nach dem Beginn der Tätigkeit gegen einen Besuchsdienst entscheiden, geben Sie da-
her bitte unbedingt mindestens der Pflegeeinrichtung Bescheid. 
Wie oben beschrieben, braucht man meist auch viel GeduldGeduldGeduldGeduld im Umgang mit älteren 
Menschen. 
Der Umgang mit alten Menschen kann auch traurig machen, denn ihre Lebensum-
stände sind oft nicht mehr schön, da sie viele Fähigkeiten verloren haben. 
Die Fähigkeit, sich selbst in den Hintergrund zu stellensich selbst in den Hintergrund zu stellensich selbst in den Hintergrund zu stellensich selbst in den Hintergrund zu stellen: Geben Sie sich nicht der 
Hoffnung hin, in erster Linie Ihre eigenen Bedürfnisse nach Kontakt und Austausch 
befriedigen zu können. 

 
  



 

 

 

Curriculum „Freiwilliger Seniorenbegleiter“Curriculum „Freiwilliger Seniorenbegleiter“Curriculum „Freiwilliger Seniorenbegleiter“Curriculum „Freiwilliger Seniorenbegleiter“ 
 

1.1.1.1. Einführung: Ehrenamtliches EngEinführung: Ehrenamtliches EngEinführung: Ehrenamtliches EngEinführung: Ehrenamtliches Engaaaagement in der Altenpflegegement in der Altenpflegegement in der Altenpflegegement in der Altenpflege    

ZielZielZielZiel    � Teilnehmer lernen die Ziele und die Struktur des Projektes „beziehungsweise“ sowie die 
Projektleiterin kennen 

� Teilnehmer lernen sich untereinander kennen und verständigen sich über ihre Erwartun-
gen an ihr Engagement und an die Fortbildung 

� Teilnehmer setzen sich mit ihrem zukünftigen Tätigkeitsfeld auseinander 

InhaltInhaltInhaltInhalt    Projektvorstellung 
� Vorstellung von „beziehungsweise“ 
Kennen lernen der Gruppe 
� Vorstellungsrunde der Teilnehmer auf der Basis der Fragen 

o Name 
o Was motiviert mich hier zu sein und was erwarte ich? 
o Warum möchte ich freiwillig für ältere Menschen engagieren? 

 
Zukünftiges Tätigkeitsfeld „Als Ehrenamtlicher für ältere Menschen da sein“ 
� Brainstorming zum Thema „Alter“  

[Gedanken zum eigenen Alt werden, wie sehe ich alte Menschen] 
� Input zum Altern in unserer Gesellschaft 

[Demografie, Hilfebedarf, Familien- u. Unterstützungsgefüge] 

� Was können freiwillige Besuchsdienste leisten? 
[Ziel und Arten des Tätigkeitsfeldes] 

MethodikMethodikMethodikMethodik    � Musik  
� Postkarten, Fotos, Kramkoffer oder Blumen für Vorstellungsrunde 
� Einführung ins Thema über Brainstorming 
� Flipchart 
� Overheadprojektor 

Referent/inReferent/inReferent/inReferent/in    Projektleitung 

    

2.2.2.2.    Grundlagen der Gesprächsführung und Kommunikation Grundlagen der Gesprächsführung und Kommunikation Grundlagen der Gesprächsführung und Kommunikation Grundlagen der Gesprächsführung und Kommunikation –––– Probleme im A Probleme im A Probleme im A Probleme im Allllterterterter 

ZielZielZielZiel    � Die Teilnehmer lernen alltagsrelevante Grundregeln der Kommunikation kennen  
� Die Teilnehmer berücksichtigen im alltäglichen Umgang mit älteren Menschen Grundre-

geln Autonomie fördernder Gesprächsführung  
� Die Teilnehmer setzen sich mit alterstypischen Kommunikationsbarrieren auseinander 

InhaltInhaltInhaltInhalt    � Grundregeln der Kommunikation  
� Störende und fördernde Verhaltensweisen in der Kommunikation 
� Umgang mit alterstypischen Kommunikationsbarrieren (Schwerhörigkeit, Sehbehinde-

rungen, „Alters-Eigensinn“ 

MethodikMethodikMethodikMethodik    � Rollenspiel  
� Folienvortrag + Erfahrungsaustausch der Teilnehmer 
� Selbstwahrnehmung + übungspraktische Beispiele 

Referent/inReferent/inReferent/inReferent/in    Pflegewissenschaftlerin 

    
    
 
 



 

 

3.3.3.3.    
Typische ErkrTypische ErkrTypische ErkrTypische Erkrankungen und Einschränkungen im Alter ankungen und Einschränkungen im Alter ankungen und Einschränkungen im Alter ankungen und Einschränkungen im Alter ––––    

worauf man achten sollteworauf man achten sollteworauf man achten sollteworauf man achten sollte    

ZielZielZielZiel � Die Teilnehmer lernen typische Alterserkrankungen kennen 
� Die TN können einfache Ursachenzusammenhänge typischer Alterserkrankungen er-

kennen 
� Die Teilnehmer erkennen alltagspraktische Auswirkungen typischer Alterserkrankungen 

und können unterstützend tätig werden  

InhaltInhaltInhaltInhalt    � Eigene Erfahrungen mit typischen Alterserscheinungen (bei anderen, evtl. bei sich 
selbst) 

� Ursachen und Erscheinungsbild alterstypischer Veränderungen  
� Hinweise für den Umgang mit bestimmten Erkrankungen 

MethodikMethodikMethodikMethodik    � an Fragen der Teilnehmer anknüpfen 
� Vortrag/ Gespräch 

Referent/inReferent/inReferent/inReferent/in    Pflegekraft    

    

4.4.4.4.    Kreative BeschäftigungsmöglichkeKreative BeschäftigungsmöglichkeKreative BeschäftigungsmöglichkeKreative Beschäftigungsmöglichkeiiiiten mit älteren Menschenten mit älteren Menschenten mit älteren Menschenten mit älteren Menschen 

ZielZielZielZiel    � Die Teilnehmer können mit einfachen Mitteln die Sinne und das Gedächtnis älterer hil-
febedürftiger Menschen anregen 

� Die Teilnehmer verhalten sich im alltäglichen Umgang mit älteren Menschen aktivierend 
und motivierend  

� Die Teilnehmer können das Aktivierungspotential der ihnen anvertrauten älteren Men-
schen, aber auch dessen Grenzen erkennen und darauf adäquat reagieren 

InhaltInhaltInhaltInhalt    � Prinzipien des förderlichen Umgangs mit älteren Menschen 
� Beschäftigungsmöglichkeiten 

o Sprichworte und Lieder 
o Bewegungsspiele (Ballonspiele, Sitztanz) 
o Materialien mit denen die Sinne angeregt werden (Geruchsdosen, Tastsäckchen etc.) 
o Verknüpfen von Tätig sein und Gespräch (gemeinsam kochen und über das Kochen 

früher sprechen) 
o Ratespiele, Wortspiele 
o u.a.m. 

MethodikMethodikMethodikMethodik    � Materialien vorstellen und ausprobieren lassen 

Referent/inReferent/inReferent/inReferent/in    Ergotherapeutin aus einer Demenzeinrichtung 

    
    

5.5.5.5.    Demenz Demenz Demenz Demenz –––– Bedeutung für den Betroffenen und die Umgebung  Bedeutung für den Betroffenen und die Umgebung  Bedeutung für den Betroffenen und die Umgebung  Bedeutung für den Betroffenen und die Umgebung     

ZielZielZielZiel � Die Teilnehmer kennen in Grundzügen das Krankheitsbild, Diagnostik und Therapie der 
Demenzerkrankung  

� Die Teilnehmer setzten sich mit den Auswirkungen der Demenzerkrankung für die Be-
troffenen und für die Betreuenden auseinander 

� Die Teilnehmer kennen Möglichkeiten, mit stark betroffenen  Demenzerkrankten in ei-
nen fördernden Kontakt zu treten  

InhaltInhaltInhaltInhalt    � Grundlagen zur Demenz (Symptome, Diagnostik, Verlauf, Therapie) 
� Alltagspraktische Auswirkungen 
� Grundlegende Kommunikationstechniken und –regeln mit Demenzkranken 

o Einführung in die Validation 



 

 

o Hinweise zur Basalen Stimulation 
o Hinweise zur Biographiearbeit 

MethodikMethodikMethodikMethodik    � Folienvortrag 
� Video 
� Ausführliches Material für die Teilnehmer (Demenz, Validation, Biografiearbeit) 

Referent/inReferent/inReferent/inReferent/in    Ergotherapeutin aus einer Demenzeinrichtung 

    
    

6.6.6.6.    Erinnerungen pflegenErinnerungen pflegenErinnerungen pflegenErinnerungen pflegen        

ZielZielZielZiel � Die Teilnehmer kennen die Bedeutung der Erinnerung für die Persönlichkeit und damit 
für die  Erhaltung und Steigerung des Wohlbefindens älterer Menschen 

� Die Teilnehmer kennen Möglichkeiten, Erinnerungen älterer Menschen zu aktivieren 
und können diese anwenden 

� Die Teilnehmer sind sich der Individualität der Erinnerungen bewusst  

InhaltInhaltInhaltInhalt    � Bedeutung von Erinnerung für den Menschen 
� Umgang mit den Erinnerungen älterer Menschen  
� Biographiearbeit als Türöffner im Umgang mit dementiell veränderten Menschen 
� Praxisbeispiele 

o „10-Minuten-Aktivierung“ 
o „Poesiealbum“ 
o „Fotos“ – Fotoausstellung „Lebensbilder“ 

MethodikMethodikMethodikMethodik    � Kartenabfrage zur Erinnerung [gute und schlechte Erinnerung/ Bedeutung von Erinnerun-
gen] 

� Vortrag [Overhead, Flipchart] 
� Film „Erinnerungspflege“ 30 Minuten 
� Poesiealbum, Kaffeemühle, Anagramm-Buchstaben, Gerüche, Geräusche 

Referent/inReferent/inReferent/inReferent/in    Pflegewissenschaftlerin 

    
    

7.7.7.7.    Hilfe und Beratung für SenioreHilfe und Beratung für SenioreHilfe und Beratung für SenioreHilfe und Beratung für Senioren im Raum Hallen im Raum Hallen im Raum Hallen im Raum Halle    

ZielZielZielZiel � Teilnehmer lernen Unterstützungsangebote für Senioren im Raum Halle kennen 
� Teilnehmer werden für die unterschiedlichen Bereiche, in denen ein älterer Mensch 

Hilfe beanspruchen kann, sensibilisiert 

InhaltInhaltInhaltInhalt    � Vorstellung der Seniorenberatungsstelle [Aufgabenprofil, Anlaufstelle, Ansprechpartner 
etc] 

� Hilfe- und Unterstützungsmöglichkeiten zur Vermeidung eines Heimeintrittes [Wohn-
raumanpassung, Einkaufsdienst, Hauswirtschaft, Pflege] 

� Beantragung einer Pflegestufe/ Pflegestufenerhöhung 
� Wohnformen [normale Wohnung, betreutes Wohnen, Seniorenresidenzen/Altenheim, 

Pflegeheim, gerontopsychiatrische Betreuung] 

MethodikMethodikMethodikMethodik    � Folienvortrag und Gespräch 
� Material der Seniorenberatungsstelle, Material zu Beratungsangeboten und Wohnformen 

Referent/inReferent/inReferent/inReferent/in    Leiterin der Seniorenberatungsstelle Halle 

    
    



 

 

 

8.8.8.8.    Reagieren in NotfallsituationenReagieren in NotfallsituationenReagieren in NotfallsituationenReagieren in Notfallsituationen    

ZielZielZielZiel � Die Teilnehmer können Notsituationen erkennen und einschätzen 
� Die Teilnehmer wissen, was sie in Notsituationen tun können 
� Die Teilnehmer wissen, an wen sie sich in Notsituationen wenden können 

InhaltInhaltInhaltInhalt    � Anzeichen für Notfallsituationen 
o Diabetischer Schock / Koma 
o Beginnender Herzinfarkt / Herzinfarkt 
o Drohender Schlaganfall / Schlaganfall 

� Erste Hilfemaßnahmen 
� Hilfe holen (Telefonnummern, Adressen, Ansprechpartner) 

MethodikMethodikMethodikMethodik    � Vortrag mit Folien 
� Gespräch  
� praktische Übungen 

Referent/inReferent/inReferent/inReferent/in    Notfallhelfer des DRK 

    
    

9.9.9.9.    Tod und TrauerbegleitungTod und TrauerbegleitungTod und TrauerbegleitungTod und Trauerbegleitung    

ZielZielZielZiel    � Die Teilnehmer lernen verschiedene Umgangs- und Verstehensformen von Tod und 
Trauer kennen  

� Die Teilnehmer setzen sich mit eigenen Trauererlebnissen auseinander 
� Die Teilnehmer lernen Grundlegendes zum Umgang mit Tod und Trauer  

InhaltInhaltInhaltInhalt    � Wahrnehmung eigener Gefühle und Gedanken zu Tod (Gedanken an verstorbene Ange-
hörige und Freunde) [jeder für sich] 

� Grundlegende Erklärungsansätze für die Unterschiedlichkeit von Trauer und Trauerbe-
wältigung 

� Kommunikation in der Sterbebegleitung 

MethodikMethodikMethodikMethodik    � Arbeitsbogen zum Einstieg (Selbstreflektion) 
� Vortrag/ Gespräch 
� Materialien zum Umgang mit Trauer 

Referent/inReferent/inReferent/inReferent/in    Pfarrer 

    
     

10.10.10.10.    
Möglichkeiten und Grenzen ehrenamtliMöglichkeiten und Grenzen ehrenamtliMöglichkeiten und Grenzen ehrenamtliMöglichkeiten und Grenzen ehrenamtlichen Engagementschen Engagementschen Engagementschen Engagements    

in der Altenarbeitin der Altenarbeitin der Altenarbeitin der Altenarbeit 

ZielZielZielZiel � Die Teilnehmer setzen sich mit ihren eigenen Wünschen und Motivationen des Tätig-
werdens auseinander 

� Die Teilnehmer lernen Möglichkeiten kennen, eigene Grenzen wahrzunehmen  
� Die Teilnehmer lernen Möglichkeiten kennen, die wahrgenommenen Grenzen zu akzep-

tieren und gegenüber anderen durchzusetzen 



 

 

InhaltInhaltInhaltInhalt    � Eigene Wünsche und Gründe für das Tätig werden 
o Was möchte ich gerne tun; Wozu fühle ich mich berufen – was befriedigt mich / füllt 

mich aus? 
� Eigene Grenzen wahrnehmen 

o Wie erkenne ich, was ich leisten kann und/oder will? 
o Wie erkenne ich, was ich nicht leisten kann und/oder will? 

� Eigene Grenzen akzeptieren und vertreten 
o Die Kunst Nein zu sagen 

MethodikMethodikMethodikMethodik    � Kartenabfrage 
� Erfahrungsaustausch 
� Lösungssuche für typische Problemsituationen 
� (Rollenspiele) 

Referent/inReferent/inReferent/inReferent/in    Klinikseelsorgerin 

     
     

11.11.11.11.    AbschlussveranstaltungAbschlussveranstaltungAbschlussveranstaltungAbschlussveranstaltung    

ZielZielZielZiel    � Reflektion und Auswertung der Fortbildung  
� Die Teilnehmer werden über die weiteren Angebote informiert (Gruppentreffen u.a.) 
� Die Teilnehmer erhalten ihre Zertifikate 

InhaltInhaltInhaltInhalt    � Zusammenfassung der Fortbildung 
� Evaluation: Was hat besonders gefallen, am wenigsten gefallen, was sollte man ändern ... 
� Ausblick auf regelmäßige Gruppentreffen 
� Vergabe der Zertifikate 

MethodikMethodikMethodikMethodik    � Gemütlicher Rahmen 
� Arbeitsbogen zur Reflektion (Schatzkiste und Wunschzettel) 
� Gespräch 

Referent/inReferent/inReferent/inReferent/in    Projektleitung 

    
        



 

 

Bezugsquelle  

 

1. Ehrenamtliche Besuchsdienste für ältere Menschen -  

Praxishilfe für lokale Koordinierungsstellen (2007) 

 

2. Ehrenamtliche Besuchsdienste für ältere Menschen -  

Praxishilfe Freiwilligen-Management für Pflegeeinrichtungen (2007) 
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